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	* Nichts ist für die Ewigkeit *


	 


	 


	Im Schein der golden flackernden Kerzenflamme huschte die tintengetränkte Spitze einer Gänsefeder geschwind über das leise knisternde Pergament. Das schwungvolle Kratzen auf dem Papier durchdrang als einziges Geräusch die Stille in der kleinen, düsteren Kammer. Ein Brief wurde verfasst. Im Schein der Kerze war nur die Hand des Schreibenden zu erkennen.


	 


	Liebe Alia,


	der morgige Tag wird mein Schicksalstag. Wird es endlich gelingen, die Stadt Palhelm für die Weberin zu gewinnen? Alles ist wohlgeordnet und vorbereitet. Aber hatte mich der Seher nicht vor dem Tag gewarnt, an dem ich zum zweiten Mal anstrebe, die Macht in Palhelm zu ergreifen? Doch das ist lange her, und der Seher, der die Worte sprach, ist vergangen.


	Der Himmel, den ich durch das Fenster meines Turms sehen kann, glüht zornig rot in den Strahlen der untergehenden Sonne. Das ist selten hier auf der Regeninsel. Zufall oder ein Omen? Dieser Turm war unser Heim in den glücklichen Jahren, die wir hier zusammen verbrachten. Und er war mir wie ein Gefängnis in den letzten einsamen Jahren, die ich ohne dich verbringen musste.


	Ich habe die Dinge meines Lebens geordnet und alle meine Aufzeichnungen auf diesem Tisch zusammengefasst, damit sie gefunden werden, falls mir ein übles Schicksal zustoßen sollte.


	In diesem Fall wird ein Bote den Schlüssel zu meinem Turm in drei Wochen bei dir abliefern, damit du, liebste Alia, dieses Schreiben hier findest.


	Auf dem Tisch liegen alle notwendigen Dokumente. Mein ganzer Besitz geht in deine Hände über. Mach damit, was du für richtig hältst. Du findest hier ebenso meine Tagebücher. Die Geschichte meines Lebens, in dem ich das Glück hatte, dich einige unvergessliche Jahre an meiner Seite zu haben. Vieles von dem, was dort steht, weißt du bereits. Manches wird sogar dir neu sein.


	Ach, und bitte, nimm es Brac nicht krumm, wenn du das Ende meiner Geschichte liest. Ich habe meinen Frieden mit ihm gemacht. Du solltest das auch tun. Obwohl, lass ihn ruhig einige Zeit leiden für das, was er getan hat. So einen Monat oder zwei.


	Und wahre bitte das Geheimnis des Magiers Erasmus. Ich habe es ihm versprochen.


	 


	Lebe wohl, meine kleine Lichtfee,


	Alrik


	 


	Die Hand mit der Feder verharrte noch einen kurzen Moment im Lichtschein über dem Pergament. Dann schrieb sie eine allerletzte Zeile.


	 


	- Nichts ist für die Ewigkeit -


	 


	Der Brief wurde gefaltet und zusammen mit der Feder sorgfältig zur Seite gelegt. Dann glitt die Hand sanft über die sieben braun eingebundenen Bücher, die nebeneinander am Ende des Tisches standen. Im rotpurpurnen Licht des sterbenden Tages wurde der älteste Foliant in das Kerzenlicht gezogen und behutsam geöffnet.


	Folgende Worte standen in bereits leicht verblasster Tinte auf der ersten Seite: * Warum ich die Vorhänge verbrannt hatte *


	Die Hand blätterte Seite für Seite des Buchs um, während der rötliche Schein von draußen langsam erstarb und das Zimmer immer düsterer wurde, nur noch erhellt durch die kleine flackernde Kerzenflamme. Während die dunkle Nacht langsam fortschritt …
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	* Warum ich die Vorhänge verbrannt hatte *


	 


	 


	Wir fuhren mit unserer Kutsche in die Stadt. Zwischen den großen weißen Mehlsäcken auf der Ladefläche saßen mein älterer Bruder und ich. Ich genoss das gleichmäßige Schütteln und Schaukeln. Und ich lachte glücklich, wie nur ein Kind lachen kann. Vater und Mutter saßen auf dem Kutschbock. So konnte ich nur von hinten sehen, wie mein Vater die Zügel lockerte, um die Pferde anzutreiben. Mutter hatte ihren Arm auf den meines Vaters gelegt. Ich fühlte mich unendlich geborgen und sicher. Wie nur ein Kind sich sicher fühlen kann. Urplötzlich überkam mich eine große Sehnsucht, die Gesichter meiner Eltern zu sehen. Mutter, bitte schau zu mir! Meine Mutter griff mit dem Arm an die Lehne des Kutschbocks, so als wolle sie sich umdrehen.


	Laut wiehernd gingen die Pferde durch. Ich flog rücklings auf die Säcke, hörte den Schreckensschrei meiner Mutter und einen zornigen Ausruf meines Vaters. Die Kutsche bockte wie ein wildes Pferd. Mein Bruder und ich flogen zusammen mit den Mehlsäcken hoch durch die Luft.


	Ich schlug schwer auf und schlitterte über hohes, trockenes Gras. Plötzlich hingen meine Beine in der Luft. Da waren alte Wurzeln, die aus der Erde ragten, und ich krallte mich verzweifelt daran fest. Ich zappelte mit den Beinen und suchte einen Tritt, aber es gab keinen. Von weit unten hörte ich das zerberstende Aufschlagen der Kutsche und das Wiehern sterbender Pferde. Die Wurzeln rutschten mir langsam aber unaufhaltsam durch die blutigen Finger. „Vater wird kommen, oder Mutter wird kommen und mich hochheben“, dachte ich mir, … glaubte ich, … wie nur ein Kind glauben kann, dass alles am Ende doch noch gut ausgehen wird. Meine Kraft ließ rasch nach und ich rutschte immer schneller ab. „Jetzt, jetzt musst du kommen, Vater, … Mutter, … wie ihr immer da wart, … immer!


	Und endlich war da jemand, der mich sanft aber kräftig am Kragen packte, hochzog und schützend seine Arme um mich legte. Aber es war ein Fremder, ein großer Mann, der nach Honig roch. Er trug mich weg und es wurde dunkel um mich.


	Als ich wieder die Augen aufschlug, lag ich in den Armen meines Bruders. Wir waren allein. Die Tränen meines Bruders wuschen meinen Kinderglauben, dass alles in dieser Welt ein gutes Ende nahm, langsam aber unaufhaltsam weg.


	Wenn sie sich doch nur einmal umdrehen würden, und ich ihre Gesichter sehen könnte. Nur ein einziges Mal …


	 


	Ein lautes Platschen und ein kaltes, glitschiges Gefühl an meinem Fuß ließen mich hochschrecken. Ich saß auf einer steinernen Treppe. Mein rechter Fuß lag im schaurig kalten Wasser. Ich brauchte wie immer ein paar Augenblicke, um den Albtraum von mir abzuschütteln, der mich seit 15 Jahren plagte. Seit dem Tag, an dem meine Eltern starben, und mein Bruder Zoltan und ich zu Waisen wurden. Ich schnaufte ein paar Mal tief durch, um den Kopf wieder klar zu bekommen.


	Es lag ein brenzliger Geruch in der Luft. Meine Nase nahm den schwachen, scharfen Gestank von verbranntem Stoff und verkohltem Holz aber nur am Rande wahr.


	Mein Magen verkrampfte sich, als mir einfiel, was mich beschäftigt hatte, bevor ich kurz weggenickt war. Ich musste Meister Voltar erklären, warum heute Morgen seine Schmiede unter Wasser stand. Und warum ich die Vorhänge verbrannt hatte.


	Es kam bei der Anwendung eines Zauberspruchs von Zeit zu Zeit zu Fehlschlägen und Patzern. Natürlich traten diese Fehlschläge bei Meistern der Magie viel, viel seltener auf als bei einem Anfänger … wie mir. Aber in beiden Fällen konnten die Auswirkungen in gleicher Weise verheerend sein. Ich planschte mit den Füssen im kühlen Wasser, sah den träge dahintreibenden Holzscheiten, die den Kamin heizen sollten, zu und ging weiter meinen Gedanken nach. Immer nach einem meiner – zu meinem Leidwesen muss ich sagen: regelmäßigen – magischen Fehlschläge fragte ich mich, ob ich einfach zu wenig Talent auf diesem Gebiet hatte. Seit einigen Monaten versuchte ich mich an etwas schwierigeren Zaubern. Doch die scheiterten fast immer. Meine magischen Fähigkeiten machten keine messbaren Fortschritte mehr.


	Doch Fortschritt war etwas, was ich jetzt dringend benötigte. Ich saß immer noch auf der untersten Treppenstufe und schaute mir den gusseisernen Amboss an, der wie eine einsame schwarze Vulkaninsel steil aus den Fluten ragte, die ihn umspülten. Leider machte das Wasser keine sichtbaren Anstalten, von alleine abzufließen. Und was viel schlimmer war! Mir fiel kein Zauberspruch ein, um der Lage hier Herr zu werden.


	Da war es besser, ich ließ meinen Gedanken wieder freien Lauf. Ein rettender, kreativer Einfall mochte ja noch kommen. Ich blickte zum Fenster, durch dessen milchig getrübtes Glas das erste warme Licht des jungen Tages in den Raum schien. Wie schön wäre es jetzt, dort draußen den breiten Kiesweg entlang zu kommen und den mit Tau bedeckten, glitzernden Steinturm im sanften Licht der Morgensonne zu betrachten? Von außen sähe der Turm ordentlich und gediegen aus, und es gäbe keinen Hinweis auf das Elend … und mich, die wir beide hier im Erdgeschoss harrten.


	„Alrik Stiefeldruck!“, hallte mein Name durch das Gebäude und vertrieb schlagartig alle meine abschweifenden Gedanken. Meister Voltar war wach und hatte nach mir gerufen. Wenn er meinen Nachnamen rief, dann verhieß das meistens nichts Gutes für mich.


	„Alrik, warum steht hier noch kein Frühstück auf dem Tisch?“, dröhnte es wieder. Voltar befand sich auf der Treppe zwischen dem zweiten und dem ersten Stockwerk. Das konnte ich an der Lautstärke seiner Stimme hören. Früher oder später würde er in das Erdgeschoss hinunter steigen und den neu angelegten Teich in seiner Schmiede entdecken. Das würde ihm nicht gefallen.


	Voltars Turm bestand aus drei viereckigen Räumen, übereinander angeordnet und durch steile Stiegen miteinander verbunden. Ein Gebäude, das im Fall der Fälle gut zu verteidigen war, konnte ein Feind doch nur versuchen, durch die schwere Eisentür im Erdgeschoss einzudringen. Dort war Voltars Schmiede, deren Kamin sich durch alle Stockwerke bis zum Dach zog und in den kalten Tagen die oberen Räume heizte. Im ersten Stock war das Lager mit all den Werkzeugen und Hilfsmitteln, die der Schmied für sein Handwerk benötigte, eingerichtet. Die fertiggestellten Waren: Schwerter, Hellebarden, Brustpanzer, Armschienen, Beinschienen und Helme lagerten ebenfalls dort. In eine Ecke gedrängt stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Hier hatten wir unsere täglichen Mahlzeiten. Daneben war mein Schlaflager. Im zweiten Stock hatte der Meister selbst seinen einfach aber bequem eingerichteten Wohn- und Schlafraum. Voltar war ein sehr begabter und daher hoch angesehener Vertreter seiner Zunft.


	„Alrik! Ich rufe jetzt zum letzten Mal!“


	„Ja, Meister, ich komme schon!“


	Ich zog die Füße aus dem Wasser und sprang die Treppe hoch. Das war kein guter Morgen heute Morgen. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, das Missgeschick in der Schmiede zu beseitigen und musste nun dem Meister Rede und Antwort stehen. Meistens waren seine Bestrafungen angemessen, wenn auch durchaus unangenehm in Erinnerung bleibend.


	Im ersten Stock angekommen, fand ich Voltar in seinem verblichenen ärmellosen fliederfarbenen Morgenmantel vor, unrasiert, seine kurz geschorenen, an den Schläfen bereits ergrauten Haare strubbelig. Er schaute mit kleinen, verklebten Augen sinnend zum Fenster und dann zu mir herüber. Eigentlich sah er lustig aus.


	„Alrik, das Fenster ist dreckig. Wo sind meine Vorhänge abgeblieben? Und lass dieses aufreizende Grinsen. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, du wirst Schwierigkeiten bekommen, wenn du die Leute angrinst, als ob du ein Idiot wärest, oder schlimmer noch, als ob du alle anderen für Idioten hältst.“ Voltar zeigte auf die Scheibe des – wie ich zugeben musste – mal wieder nicht sauber geputzten Fensters. Ebenso musste ich zugeben, dass das Putzen des ganzen Turms, seiner Möbel und Gerätschaften in meiner Verantwortung lag, aber die Zuverlässigkeit zu wünschen übrig ließ. Auch musste ich zugeben, dass mir die provokante Wirkung meines Grinsens sehr wohl bewusst war. Das stellte ich sofort ein und wurde ernst.


	„Die Vorhänge? … Diese Vorhänge hier? … Sind, … sie waren doch wirklich nicht mehr schön!“


	Eine Zornesfalte bildete sich auf der Stirn des Schmieds. Das war für mich ein klares Warnzeichen, schnell zur Wahrheit zu kommen, aber auch geschickt vorzugehen, um das anstehende Donnerwetter zumindest abzumildern.


	„Ich habe sie weggeworfen“, sagte ich zu der Zornesfalte.


	„Du hast meine schönen Vorhänge weggeworfen?“


	„Sie waren ja doch schon sehr alt.“


	„Sie waren alt, weil ich sie mochte, weil ich sie schon lange hatte.“ Die Falte auf der Stirn wurde bedrohlicher.


	 „Sie waren kaputt.“


	„Waren sie nicht.“


	„Doch, … sie waren … angesengt.“ Eine kurze Pause trat in unserem Disput ein.


	„Meine Vorhänge waren nicht angesengt, zumindest gestern waren sie nicht angesengt, … und überhaupt, wovon sollten meine Vorhänge hier oben angesengt werden?“


	„Ich habe den Boden geputzt.“ Dieser Themenwechsel brachte den Schmied aus der Bahn und er schaute mich nur gereizt blinzelnd an.


	 „Ich habe geputzt und die Vorhänge wurden nass.“


	„Aber die Vorhänge hängen mehr als einen Schritt über dem Boden, Alrik!“


	„Ich war sehr … ausgiebig mit Wasser.“


	Voltar brauste auf: „Du hast es wieder getan! Ich habe es dir verboten, in meinem Turm mit Magie herumzuspielen, Alrik!“ Ein kräftiger, schwieliger Zeigefinger tanzte drohend vor meinen Augen auf und ab.


	„Nun ja, … verboten ja doch nicht direkt, oder? Ich verstand es eher als … Empfehlung.“ Voltars Fäuste ballten sich. Ich wusste, dass die Fäuste eines Schmieds sehr unangenehm austeilen konnten. Höchste Zeit für ein Geständnis.


	„Ja, gut, ich habe es wieder versucht, Meister. Ich meine, ein Elementar-Zauber ist doch einfach eine zeitsparende und sehr elegante Vorgehensweise. Hat auch gut geklappt. Die entstandene Wasserwoge hat die Treppenstufen sauber aufgewischt … und die Wand dazu … und die Vorhänge … und die Decke auch. Immerhin war sie ja über drei Schritte hoch. Leider sind die Dinger so … flüssig. Immer muss man aufpassen und sie mit der Kraft des Geistes in Form halten, sonst schwabbeln sie davon. Es war ein bisschen nass hier nach dem Wischen.“ Meinen Augen folgend blickte der Schmied vom Boden zur Wand, zum Fenster, nach oben zur Decke und sah dort dicke Wassertropfen hängen. Der Tropfen, der dann auf seine Schulter platschte, hob seine Stimmung nicht.


	„Du hast es verpfuscht, Kerl. Du weißt, dass deine Kräfte nicht gut genug ausgebildet sind, um mit den Elementen herum zu spielen. Du hast keine Akademie besucht. Alrik, … wieso waren meine Vorhänge angesengt?“


	„Vom Trocknen.“


	„Womit hast du sie getrocknet?“


	Jetzt musste es leider heraus. „Mit … magischem Feuer natürlich.“


	„Du hast Feuer herbeigerufen? Wahnsinniger, willst du uns das Dach über dem Kopf anzünden?“


	„Ich hab’s aber hinbekommen. Allerdings war es für die Vorhänge zu heiß. Die waren nicht mehr schön hinterher.“


	„Du hast meine Vorhänge verbrannt!“ Das klang sehr vorwurfsvoll, obwohl ich ihm doch erklärt hatte, dass alles in bester Absicht geschehen war. Der aufgebrachte Schmied stutzte plötzlich. „Alrik, warum stehst du in einer Wasserpfütze?“ Voltar zeigte auf meine Füße. Diesmal war ich überrascht von der Wendung des Gesprächs. Eine Wendung, die nicht zum Besseren war.


	„Nun, … in der Schmiede steht noch ein klein bisschen Wasser auf dem Boden. Darum die nassen Füße.“


	Der Schmied stürzte an mir vorbei nach unten, blieb aber geistesgegenwärtig auf der untersten noch trockenen Treppenstufe stehen. „Alrik!“, brüllte er. Nun war ich in richtigen Schwierigkeiten.


	Dummerweise hatte ich nicht aufgepasst. Jetzt stand Voltar zwischen mir und der einzigen Fluchtmöglichkeit durch die Eisentür im Erdgeschoss. Wie bereits erwähnt, war die Tür leicht zu verteidigen, sowohl gegen Angreifer von außen, als auch gegen Flüchtlinge von innen. Nun galt es vorsichtig und vor allem ehrlich zu sein, um einer gesalzenen Abreibung – die ich zweifelsohne verdient hatte – zu entgehen.


	Und so sprudelte ich los: „Tut mir wirklich leid, Meister. Die Wasserwoge ist mir entglitten und die Treppe runtergeschwabbelt. Da liegt sie nun. Ich mach das sofort weg, Meister. Ich dachte bereits über einen passenden Zauberspruch nach, um ...“


	„Alrik!“ Schneller als es mir lieb war stand Voltar vor mir und legte seine schwielige Hand schwer auf meine Schulter. Ich sah deutlich die stählernen Muskeln unter der Haut seines Oberarms zucken.


	„Du machst das jetzt auf der Stelle weg!“ Die freie Hand des Schmieds zuckte nach rechts aus meinem Blickfeld, ich kniff die Augen zusammen und hob reflexartig meine Hand an die Backe, um die anstehende Ohrfeige abzumildern. Dann zuckte der Arm des Schmieds zurück und drückte mir einen Eimer schmerzhaft auf die Brust.


	„Und zwar hiermit. Mit Eimer, Lappen und Besen wirst du die Schweinerei hier aufwischen. Du hast bis Mittag Zeit, Alrik. Und wenn du zaubern solltest, Kerl, dann werde ich das nachholen, wovon ich jetzt noch Abstand genommen habe. Das garantiere ich dir!“


	„Aber Meister! Mit dem Eimer? Es dauert Stunden, das aufzuwischen.“


	„Dann fang an, Bursche. Das gibt dir genügend Zeit, über den Unsinn, den du hier machst, nachzudenken. Magisches Feuer! Hast du schon mal gesehen, was Feuer anrichten kann? Ich habe mich in der Schmiede oft genug verbrannt. Durch Feuer zu sterben, das ist eine unsagbar schmerzhafte und grausame Art des Todes.“ Der Schmied sah mich mit einem sorgenvollen Blick an.


	„Spiel nicht mit dem Feuer, Alrik! Jetzt kümmere dich lieber um das Wasser hier.“ Voltar schob mich die Treppe hinunter, bis ich im knöcheltiefen Wasser stand.


	„Ich gehe frühstücken. Du hast ja heute leider keine Zeit dazu.“ Mein Meister verschwand nach oben.


	Ich schöpfte missmutig den ersten Schluck Wasser in meinen Eimer.


	Da hallte seine Stimme herunter. „Alrik, du steckst deine Nase eindeutig zu viel in Bücher über Zauberei. Das wird noch ein schlimmes Ende mit dir nehmen. Du benutzt deinen Kopf zu wenig zum Überlegen und gehst ohne nachzudenken viel zu hohe Risiken ein. Und jetzt mach endlich die Haustüre auf, damit wenigstens ein Großteil deines entglittenen Zaubers raus … schwabbeln kann!“


	So war er, der Meisterschmied Voltar. Ein herzensguter Mensch, der Magie gegenüber gänzlich misstrauisch war – vor allem, wenn ich sie wirkte – aber einen untrüglichen Hang zur praktischen Vorgehensweise hatte.


	„Auf die Idee mit der Tür wäre ich sicher auch gekommen“, grummelte ich vor mich hin und öffnet sie, dem Brennholz ausweichend, das in die Freiheit schwamm. Es kam drei Schritte weit auf dem Kiesweg, dann lag es wieder am Boden, wie es sich für Brennholz gehört.


	Voltar war streng, aber gerecht. Er hatte keine eigene Familie und mich daher fast wie seinen eigenen Sohn aufgezogen. Aus seiner Sicht hatte ich leider kein Talent, einen vernünftigen Beruf – und damit meinte er die Schmiedekunst – zu erlernen. Als ich ein Knabe war, hatte er versucht, mir die Grundlagen seiner Kunst beizubringen. Aber bei meinen zwei linken Händen endete das Hantieren mit glühendem Eisen jedes Mal mit einer Katastrophe und verbrannten Körperstellen. Als ich 14 Jahre alt war, hatte Voltar es endgültig aufgegeben und mir alle anderen Arbeiten, die in seinem Turm anfielen, aufgetragen. Dies betraf vor allem das Putzen im Gebäude, das Kochen und das Bestellen des kleinen Gemüsegartens. Gerade das Putzen des Turms war eine mühsame Aufgabe. Dreck und Ruß entstanden bei der Arbeit des Schmieds in bemerkenswerter Menge. Ich war jetzt 17 Jahre alt und bereits seit 15 Jahren – solang ich mich überhaupt richtig erinnern konnte – bei Meister Voltar.


	Ich schuftete fast bis Mittag, um das Erdgeschoss des Turms trockenzulegen. Meister Voltar hatte dabei immer ein wachsames Auge auf mich, sodass ich keine Magie anwenden, oder wie er es auszudrücken pflegte: mogeln konnte.


	„Alrik, ich möchte, dass du die Fenster putzt. Ich ziehe es vor, erkennen zu können, ob es draußen regnet oder die Sonne scheint, wenn ich durch das Glas schaue. Danach kannst du deinen eigenen Dingen nachgehen. Wir gehen heute Abend früh zu Bett. Morgen werden wir eine große Bestellung an Rüstungen ausliefern und daher bei Sonnenaufgang aufbrechen. Also komm spätestens zwei Stunden nach Sonnenuntergang nach Hause.“


	Voltar hatte in den letzten Monaten an einem einzigen großen Auftrag gearbeitet. Im ersten Stock neben meinem Schlaflager stapelten sich die Harnische, Arm-, Beinschienen und Helme, die er dem glühenden Metall abgetrotzt hatte.


	„Gut, ich bin rechtzeitig wieder hier. Ich bin ja ganz froh, dass oben endlich mehr Platz wird.“


	„Stimmt, Alrik, dann kannst du wieder mehr Boden putzen“, sagte der Schmied verschmitzt. Den kleinen Seitenhieb musste er mir noch mitgeben. Mir taten die Arme von meiner morgendlichen Strafarbeit weh. Und mein Magen knurrte.


	„Außerdem werden wir neue Vorhänge kaufen. Immerhin gibt uns dein Missgeschick die Möglichkeit, eine andere Farbe auszuprobieren.“


	„Fein, dann werde ich nachher meine Vorräte an Spinnenseide zusammensuchen. Symon in Königsholm zahlt mir einen ordentlichen Preis dafür.“


	Voltar grinste mich breit an. „Tu das Alrik, aber wir gehen morgen nicht nach Königsholm. Der Posten, den ich bearbeitet habe, ist für die neue Stadtgarde zu Palhelm. Dorthin reisen wir.“


	Palhelm! Ein elektrisierender Schauer durchlief mich von Kopf bis Fuß. Außer Königsholm, der Hauptstadt Castellias, hatte ich in meinem Leben bisher noch keine andere Stadt besucht. Castellia war unumstritten das größte und mächtigste Reich der bekannten Welt, doch es war nicht das einzige auf unserem Kontinent. Im Norden und Nordosten gab es weitere einflussreiche Länder. Und Gerüchte sprachen von großen Landmassen hinter dem Ozean weit im Westen. Der Großteil des Kontinents wurde von Menschen bewohnt. Es gab einige Gebiete, in denen Elfen und Dunkelelfen heimisch waren, und ein Mensch nicht gern gesehen wurde. In abgelegenen und schwer zugänglichen Gegenden lebten Orkstämme.


	Castellia wurde seit 36 Generationen von den Oberhäuptern der Familie Silvenberg beherrscht. Seit zwei Jahren regierte Königin Eltzabet Kattera Enngelin Königunde von Silvenberg das Reich mit charmanter aber strenger Hand. Die Fahne ihrer Familie zeigte einen goldenen Greif zwischen neun Kronen. Nur in Königsholm im Palast der Königin konnte man die letzten dieser sagenhaften Tiere des Lichts noch bewundern. Angeblich waren ihre Horste hoch oben in den schneebedeckten Gipfeln der Platinberge östlich der Hauptstadt versteckt, und nur der König oder die Königin konnte diese edelsten aller Tiere zu sich herab rufen.


	Die Namen der anderen, weit entfernten Städte und Festungen Castellias hatten für mich einen Klang, in dem das Wort ‚Abenteuer‘ mitschwang. Die Stadt Tiefwaldholm in den endlosen dunklen Eichenwäldern, die sich im Norden bis zu den eisigen Einöden hinzogen, war berühmt für seine Bogenmacher und belieferte den ganzen Kontinent mit den besten Holzmöbeln, die es gab. Hohenholm weit im Nordwesten am Rand des Mondgebirges besaß die größten Erzminen und stellte den besten Waffenstahl her. Am liebsten wäre mir natürlich ein Besuch in Astarholm, der Stadt der Magier, Zauberer und Nekromanten auf der Regeninsel im Meer des Westens gewesen.


	Palhelm hatte den Ruf, die wehrhafteste Stadt des Reichs zu sein. Sie lag weit im Süden. Dort gab es keine vier Jahreszeiten wie hier in Königsholm, sondern nur Tag für Tag feuchte Hitze und brennende Sonne. Zwischen Tiefwaldholm und Palhelm lagen 6.000 Meilen, jede Meile zu 1.500 Schritten gerechnet.


	Eher selten besuchten Voltar und ich die Tavernen in Königsholm, aber wenn wir es taten, dann hörte ich immer gespannt dem Palhelm-Lied zu, leise gesungen von einem der Barden. Es handelte vom Verhängnis des obersten Paladins der Stadt der Paladine.


	Die Paladine Palhelms galten als die mutigsten, besten und ehrenhaftesten Kämpfer des ganzen Reichs. Doch heute gab es den Orden nicht mehr. Palhelm war in den letzten Jahrzehnten fast vollkommen von seinen Bürgern aufgegeben worden, da es von einer Untotenplage heimgesucht wurde. Der Paladin-Orden hatte sich in Palhelm müde gekämpft und ganz aufgelöst, als sein Großmeister Ludwich vom Hohen Berg im Kampf von einem Lichkönig besiegt und getötet wurde.


	Ein Lich ist der mächtigste Untote, der in unserer Welt wandelt. Er entsteht aus der Seele einer bösartigen zauberkundigen Person – Frau oder Mann –, die vor Hunderten oder Tausenden Jahren gestorben ist, aber die ewige Ruhe nicht gefunden hat.


	Der Lich kann in körperlicher Gestalt als alter Mann oder als alte Frau auftreten, in der Regel ist er aber mit zwei bis drei Schritten deutlich größer als ein Mensch. Wenn er will, kann er auch als körperloses Wesen in Gestalt eines fliegenden geisterhaften Totenkopfs erscheinen. In allen seinen Formen ist er ein Magiekundiger mit gewaltiger Macht.


	Je älter der Lich ist, desto mehr Kraft hat er während seiner untoten Existenz angesammelt. Er wird dann als Lichfürst oder gar Lichkönig bezeichnet.


	Nachdem der Großmeister der Paladine gefallen war, versuchte der Lichkönig mit seiner Untotenarmee aus Skelettkriegern, Geistwandlern und faulenden Kadavern über Monate hinweg, alle lebenden Bewohner aus der Stadt zu vertreiben. Und er war damit sehr erfolgreich.


	Die Barden sangen mit Tränen in den Augen von dem heldenhaften Kampf der letzten Paladine auf der Brücke zur Paladinfestung vor 20 Jahren. Bis zum letzten Mann kämpften sie, um die Flucht der Bürger aus der gefallenen Stadt zu ermöglichen. An jenem blutigen Tag hörte der Orden der edelsten Streiter des Kontinents auf zu existieren.


	Erst vor drei Jahren wurde der Spuk durch eine Gruppe fähiger Magier und einiger Banner Soldaten aus allen Städten des Reichs, die auf Befehl des damaligen Königs das Palhelm-Problem lösen sollten, beendet. Dabei wurde die Stadt in tage- und nächtelangen Scharmützeln Stück für Stück von den Untoten zurückerobert und der Lichkönig vernichtet.


	Und damit war mein Wissen über Palhelm auch schon fast erschöpft. Bekannt war mir noch, dass sich südlich davon 1.000 Meilen weitgehend unerforschter Urwald bis zum Kap der Einsamkeit, dem südlichsten Punkt des Kontinents, erstreckte.


	„Palhelm. Das ist doch die alte Stadt weit im Süden? Da war doch der Kampf gegen die Armee der Untoten? Dort gibt es eine neue Stadtgarde und die haben wirklich bei dir bestellt?“, sprudelte es aus mir hervor.


	 „Ja, ja und … ja.“


	„Compendiom! Palhelm liegt Tausende von Meilen im Süden, nicht? Viel zu weit für Kutsche oder Pferd. Wir benutzen ein Compendiom morgen? Ich bin noch nie durch eines gereist. Bist du schon mal?“


	„Ja, ja und … ja“, lachte Voltar.


	„Wir reisen durch ein Compendiom. Ein Compendiom!“ Begeistert leerte ich den letzten Eimer Wasser zur Tür hinaus, schon von einem großen Abenteuer träumend. „Compendiom!“




* Niedergestreckt von einem hohlen Baum *


	 


	 


	Ich machte mich an das Putzen der Fenster, eine recht eintönige Arbeit. Bald schweiften meine Gedanken weit in die Vergangenheit ab, denn der Albtraum von heute Morgen steckte mir immer noch in den Knochen.


	Meine Eltern waren ein Bäcker-Ehepaar aus einem Dorf östlich von Königsholm gewesen. Voltar und ich besuchten jedes Jahr am 20. August den großen Ost-Friedhof der Hauptstadt und starrten wortlos auf den kleinen Stein, der ihr einfaches Grab schmückte. Ich war kaum zwei Jahre alt, als wir an jenem sonnigen Augusttag mit unserer Kutsche fuhren. Dann passierte das, was mich seither in meinen Albträumen verfolgte. Sie endeten immer damit, dass ich in Zoltans Armen lag. Seine Augen waren tränenüberflutet. Er musste mir klar machen, warum mich meine Mutter nie mehr in die Arme nehmen konnte. Unsere Eltern, die Pferde und der Wagen lagen 20 Schritte tiefer in einer Kluft neben der Straße an einem Baum zerschellt. Von einem Augenblick zum anderen wurden wir zu Waisen.


	Zoltan war damals 16 Jahre alt und besuchte eine der Kriegerakademien der Hauptstadt. Für ihn war gesorgt, aber er konnte sich nicht mit einem zweijährigen Knaben abgeben. Nach seinem Abschluss im gleichen Jahr musste er auf große Fahrt gehen, um seinen Lebensunterhalt mit dem Kriegshandwerk zu verdienen. Wir hatten sonst keine lebenden Verwandten mehr.


	Daher gab mich Zoltan zu dem besten Freund meines Vaters in Pflege. Und das war der ehrbare Meisterschmied Voltar. Ich hatte meinen Bruder seitdem nur noch fünfmal gesehen, wenn er uns besuchte. Als Absolvent der königlichen Kriegerakademie war er unentwegt weit weg von der Hauptstadt im Dienst der Krone beschäftigt. Aber seine Briefe kamen regelmäßig und von Zeit zu Zeit sandte er mir auch etwas Silber, das er entbehren konnte. Bei seinem letzten Besuch vor vier Jahren hatte ich Zoltan nach dem fremden Mann gefragt, der mich damals vor dem Absturz gerettet hatte. Aber er konnte dazu nichts sagen. Er hatte beim Sturz vom Wagen selbst die Besinnung verloren. Als er wieder aufwachte, sah er mich in tiefer Ohnmacht neben sich liegen. Und so blieb mir der Fremde ein Rätsel und ich fragte mich, ob er wirklich dort gewesen war, oder ob ich mir das nur eingebildet hatte.


	Voltar war sehr unglücklich, dass ich Zoltans Silber ausschließlich dazu verwendete, mir Bücher über die Kunde der Magie zu kaufen. Viele Nächte verbrachte ich im Schein einer kleinen Kerze neben meinem Lager mit dem Studium der Werke. Die Anwendung der Magie war ein Talent, das man in die Wiege gelegt bekam. Etliche Lebewesen in Castellia, gute wie böse, beherrschten sie. Aber die Stärke dieser Kraft konnte sehr unterschiedlich ausgeprägt sein. Viele Menschen besaßen nur eine kleine Macht, mit der sie bestenfalls ein Licht in der Dunkelheit erschaffen konnten, das ihnen den Heimweg beleuchtete. Die Meister der Magie dagegen besaßen gewaltige Kräfte, die den Tod bringen oder abwehren konnten. Aber nur sehr wenige waren in der Lage, diese großen Kräfte zuverlässig zu beherrschen. Es gehörte eine lange, mühsame Ausbildung dazu, die Magie zu meistern.


	Die Kunde der Zaubersprüche, die Kunde der Alchemie, Konzentrationsfähigkeit und auch die mentale Disziplin mussten ausgiebig erlernt und fortwährend geübt werden. Der Haken dabei war, dass jeder auch noch so schwache Zauber teure magische Reagenzien verbrauchte. Und somit war die Anwendung der Magie bei vielen Zauberern – wie auch bei mir – vor allem eingeschränkt durch die Größe des Geldbeutels. Einige der notwendigen Reagenzien wie Igelkolben, Spitzbuckel, Spinnenseide oder Steinsalz ließen sich in der freien Natur finden, wenn man nur wusste, wo man sie zu suchen hatte. Aber das für mächtige Zauber notwendige Ambra wurde nur an sehr wenigen Küsten weit im Süden des Kontinents gefunden und war deshalb für den einfachen Bürger, der kaum den Umkreis von 20 Meilen um seine Heimatstadt verließ, nur in den magischen Handelskontoren gegen Gold zu erwerben.


	Ein reisender Magier, der bei Meister Voltar ein paar gute, handfeste Dolche erwerben wollte, entdeckte das Talent bei mir und schenkte mir mein erstes Buch über die Grundlagen der Zauberkunst. Ich lernte beim Studium alles über die magischen Reagenzien, wo sie zu finden waren und wie sie gesammelt und verarbeitet wurden. Schon als Kind war ich oft stundenlang allein auf den Wiesen, an den Waldrändern und an der Küste unterwegs und sammelte die Reagenzien, die in unserer Gegend zu finden waren.


	Meister Voltars Turm befand sich eine halbe Tagesreise südlich der Hauptstadt in einer abgelegenen bewaldeten Gegend fünf Meilen von der Küste des großen Westmeeres entfernt. Voltar liebte die Einsamkeit.


	Vor drei Jahren hatte ich begonnen, in den dichten Laubwäldern nach Spinnenseide zu suchen, und war recht erfolgreich dabei. Sowohl das Auffinden der Spinnennester in den fast undurchdringlichen Dickichten tief im Wald als auch das Ernten der Seidenkokons fiel mir leicht. Ich hatte von vielen Sammlern gehört, die gerade damit vor fast unüberwindlichen Hindernissen standen, da die handtellergroßen Spinnen ihre Nester vehement verteidigten und selbst bei der dicksten Rüstung immer noch eine Lücke fanden, um ihre giftigen Stiche an den Mann oder die Frau zu bringen.


	Das Gift der Spinnen war nicht zu verachten. Nach dem zweiten oder dritten Stich trat eine allmähliche Lähmung der betroffenen Körperstelle ein. Acht bis zehn Stiche konnten innerhalb einer Stunde zum Tod führen, wenn kein Antidot oder Entgiftung-Zauber angewendet wurde.


	Doch die eigentliche Gefahr waren die großen Wald- und Höhlenspinnen, die im Dickicht auf Beute lauerten. Sie hatten die Größe eines Ponys – ohne die acht langen Beine – und betrachteten auch Zweibeiner als jagdbar. Sie konnten mit ihren Klauen und Beißwerkzeugen tiefe Wunden reißen. Aber wiederum war es das Gift, das ihren Opfern zum Verhängnis wurde. So mancher Seidensammler verschwand auf Nimmerwiedersehen in den düsteren Wäldern.


	Nur wer selbst einmal einer solchen Kreatur gegenüber steht, kann ermessen, welches Grauen von ihr ausgeht. Jedes Raubtier auf der Welt zeigt seine Absichten in den Augen. Wird es sich langsam zurückziehen? Oder steht es kurz vor dem tödlichen Sprung? Dies gilt aber nicht für die großen Spinnen. Du kannst so lang in ihre knopfartigen Augen blicken, wie du willst. Sie scheinen ohne Leben. Nichts ist darin zu erkennen als dein eigenes verzerrtes Spiegelbild, das sich in den Trauben der Augen krümmt und bricht. Du glaubst nicht, dass Leben in dieser Kreatur steckt. Bis sie dich beißt.


	Wer gar das Pech hatte, allein einer Schwarzen Witwe in die Klauen zu fallen, konnte mit seinem Leben getrost abschließen. Ein Biss tötete in wenigen Herzschlägen. Die Schwarze Witwe war ebenso groß wie eine Höhlenspinne, pechschwarz gefärbt und flinker auf ihren langen Beinen.


	Das beste Mittel, einer solch gefährlichen Spinnenattacke zu entkommen, war, es erst gar nicht dazu kommen zu lassen. Man musste seine Ohren immer offen für die Geräusche des Waldes halten. Durch ihre enorme Größe, ihren starren Chitinpanzer und ihre acht langen Beine machten diese großen Spinnen knackende Geräusche, wenn sie sich bewegten. Somit waren sie für das geübte Ohr eines Seidensammlers zu hören. Wenn sie sich bewegten. Allerdings lag es in der Art der großen Spinnen, geduldig und still auf ihre Opfer zu warten. Dann waren sie kaum zu entdecken, bis sie urplötzlich zuschlugen.


	Ich hatte mit den mir bereits angeeigneten Zaubersprüchen einige Möglichkeiten, mich auf Distanz gegen diese Kreaturen zu verteidigen, aber es bisher nie darauf ankommen lassen. Beim ersten Anzeichen, dass ein großer Achtbeiner sich in der Nähe befand, suchte ich immer leise und vorsichtig das Weite. Und obwohl ich sehr viel Spinnenseide gesammelt hatte, wurde ich bisher niemals von einer Spinne, sei es nun eine kleine oder eine große Vertreterin ihrer Art, angegriffen oder gar gebissen. Was Spinnen betraf, hatte ich anscheinend außerordentliches Glück.


	Endlich war es mir gelungen, den Fenstergläsern den ihnen zustehenden Glanz abzuringen. Dabei war ich aber wie schon erwähnt nur halb bei der Sache. Somit bedurfte es noch einiger aufmunternder Anweisungen von Voltar, bis das Werk endlich vollbracht war. Meister Voltar wollte die nächsten Stunden dazu verwenden, seine Ware zu kontrollieren und die Dokumente fertigzustellen. Er hatte in den letzten Wochen hart gearbeitet, um den Auftrag termingerecht abzuschließen. Die Esse wollte er heute nicht mehr anheizen, sondern sich etwas Ruhe gönnen.


	Ich dagegen hatte für den Rest des Tages noch einiges vor. In Palhelm hoffte ich, gute Geschäfte mit den von mir gesammelten Reagenzien zu machen. Aber gerade Spinnenseide war mir in den letzten Wochen knapp geworden, da ich intensiv den Spiegel-Zauber geübt hatte, der neben Wasserkastanie und Mandragora einiges an Seide als Zutat benötigte.


	Der Spiegel-Zauber Speculum war ein wichtiger Verteidigungszauber und warf Zaubersprüche auf ihren Verursacher zurück. Aber jeder reflektierte Zauber schwächt den Spiegel, bis er erschöpft war. Und länger als fünf Minuten hielt der Spiegel auf keinen Fall. Das war ein Zauber für fortgeschrittene Magier.


	Ich wollte hier so schnell wie möglich fertig werden und mich dann auf den Weg in den Wald machen, wo ich einige gute Plätze zum Sammeln der seidigen Reagenzien kannte. Ich war in letzter Zeit saumselig damit gewesen, da ich meine Abneigung gegen diese achtbeinigen, vieläugigen giftigen Tiere nicht ablegen konnte. Sprich: Ich mochte keine Spinnen und mied sie, wo es nur ging. Aber gerade mit der Seide sollte in Palhelm ein ordentlicher Gewinn erzielbar sein. Mit dem ich dann die in unserer Gegend selteneren Zutaten kaufen wollte.


	Zur Mittagszeit schmiss ich endlich Eimer und Putzlappen in die Ecke, verabschiedete mich von Voltar und wollte gerade zur Tür hinaus schlüpfen, als er mich doch noch zurückhielt. Der Gute hatte zwar mein Frühstück gestrichen, aber jetzt drückte er mir ein Bündel in die Hand und schickte mich auf den Weg. Das Päckchen roch nach frischem Brot und süßem Honig. Mit Verpflegung ausgestattet rannte ich am Gemüsegarten vorbei, sprang über den Bach und lief nach Südosten auf den Waldrand zu. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war ein wunderbar warmer Tag. Unter den ersten Erlen und Buchen hielt ich an, um mich umzusehen. Entfernt sah ich ein paar Knechte auf dem Feld bei der Kürbisernte arbeiten. Sonst war niemand zu sehen. Ich drang beruhigt in den Wald ein, da keine Gefahr bestand, dass mir ein anderer Sammler folgen und meine besten Plätze zur Seidenernte ausspionieren konnte. Der Dauerlauf vom Turm zum Waldrand hatte mich zum Schwitzen gebracht. Nun fühlte ich die angenehme Kühle unter den Bäumen auf der Haut. Der Fußweg zu meinem besten Spinnenseide-Ernteplatz war etwa eine halbe Stunde lang. Ich suchte diesen Ort selten auf, denn er wirkte unheimlich und bedrückend, manchmal war dort auch eine der großen Spinnen anzutreffen. Aber an diesem Tag wollte ich schnell und viel ernten. Daher ging ich das höhere Risiko ein.


	Erst marschierte ich noch mit schnellen Schritten durch den lebendigen Wald. Hin und wieder blieb ich stehen, um zu lauschen. Neben dem lustigen Singen der Vögel und dem ewigen Rauschen der Blätter im lauen Wind war kein ungewöhnliches Geräusch auszumachen. Ich kam zu einigen grauen Felsen, die am Hang eines Hügels lagen. Noch ein kurzer Blick nach hinten, dann schlug ich mich seitwärts in die mannshohen Ginsterbüsche, an denen Dutzende dicke Hummeln summend die gelben Blüten abernteten. Dort gab es einen schmalen, kaum zu entdeckenden Durchgang zwischen den Felsen. Ich atmete aus, zwängte mich durch die enge Lücke und stieg den schmalen Pfad in ein düsteres Tal hinunter. Hier standen höhere und ältere Bäume, die das warme gelbe Sonnenlicht mit ihrem Blätterdach hoch oben aus der Spätsommerluft auffingen. Doch hier unten im grauen Zwielicht wuchsen nur noch Moose, schleimige Pilze und dürre, fast blattlose Büsche. Dünner, feuchter Nebel tauchte den Wald in ein graues Leichentuch. Ich ging langsamer und folgte dem glitschigen Pfad weiter nach unten. An den kargen, zähen Dornbüschen rechts und links glitzerten verheißungsvoll die ersten seidigen Netze. Ich blickte nach oben und sah ein graues Dach aus endlosen Lagen Spinnenseide. Zu meinem Unbehagen war dort auch das Wimmeln der Bewohner zu erkennen, die ihre Seidenstadt gegen jeden Eindringling giftig verteidigen würden. Ich zog den Kopf in den Nacken und spähte immer wieder hinauf. Meine Angst war, dass ein paar der Bewohner dieser Spinnenstadt den Wanderer unter ihnen inspizieren wollten und sich an langen, dünnen Fäden zu mir hinunter lassen könnten. Mir standen wie immer die Haare zu Berge bei diesem Marsch unter einer lebenden Decke aus Hunderten Spinnen. Meine Haut kribbelte, als ob ich die Berührung der achtbeinigen Krabbler schon spüren konnte. Mein Ziel war das Neubaugebiet dieser Spinnensiedlung, wo sich die frischesten Seidenkunstwerke bis zum Boden hinunterzogen und ihre Bewohner nicht mehr so gedrängt saßen wie in der Mitte der Stadt.


	Ich folgte meiner altbewährten Taktik. Ein paar Schritte gehen, stehen bleiben, Augen schließen und lauschen. Lauschen auf alle ungewöhnlichen Geräusche. Nur ganz schwach war das Schaben der Spinnenkörper über mir zu hören, hin und wieder ein entferntes Zischen, wenn sich ein Nachbarschaftsstreit auf die Spitze trieb. Seltener gab es ein ploppendes Geräusch, wenn etwas aus den hohen Wipfeln zu Boden fiel. Der Waldboden war übersät mit Seidenkokons, in die kleine Tiere eingesponnen waren, die den Spinnen als Nahrung gedient hatten. Nachdem sie alles ausgesaugt hatten, trennten die Spinnen die Haltestränge und ließen ihren Abfall herunter fallen. Wahrlich kein angenehmer Ort für jeden, der keine Spinne war. Ich lauschte besonders auf die tieferen Knackgeräusche, die die großen Vertreter dieser Spezies von sich gaben, denn einer Begegnung mit einer Riesenspinne wollte ich unbedingt aus dem Weg gehen.


	In der grauen Düsternis erreichte ich endlich das Ziel meiner Suche. An den Ästen großer Dornbüsche zogen sich silbrige Netze in unzähligen Schichten empor. Sie waren keine Woche alt und hatten noch die stärkste magische Wirkung. An Stellen, wo die achtbeinigen Künstler gerade nicht bei der Arbeit waren, stach ich meinen Finger in die Seidenhaut und rührte darin herum, bis sich ein dichter Ring gebildet hatte. Den rollte ich zu einer Kugel zusammen. Mit jeder Kugel, die in meinem Beutel verschwand, rechnete ich im Geiste die Münzen zusammen, die ich damit verdienen wollte.


	Es hatte sich diesmal besonders gelohnt, hierher zu kommen. Die Seide war von bester Qualität, die Ernte sehr ergiebig. Mein beklemmendes Gefühl als Zweibeiner unter all den Achtbeinern ließ mir aber keine Ruhe. Nach einer halben Stunde war der Drang in mir, diesen düsteren Ort zu verlassen und wieder der Sonne oben in der Welt entgegen zu streben, unwiderstehlich geworden. Ich zog mich vorsichtig von der jetzt durchlöcherten Seidenwand zurück und stieg langsam den Pfad hinauf. Die Kühle in diesem schattigen Tal ließ mich frösteln. Ich wollte wieder die Wärme der Sonnenstrahlen auf meiner Haut spüren. Die Welt der Spinnen war eine kalte Welt.


	Es war still. Ich lauschte. Es war zu still! Ich blickte zu der filigranen Decke über mir und sah zu meinem Erschrecken … nichts. Dort war keine Bewegung mehr zu erkennen. Der Wald der Spinnen war spinnenleer. Ich ging instinktiv in die Hocke und hielt den Atem an. Es herrschte absolute Stille. Das hatte ich hier zuvor noch nie erlebt. Eine Spannung baute sich in dieser Stille auf, das konnte ich fühlen. Wie würde sich diese Spannung entladen? War das ein Vorzeichen eines Angriffs auf mich? Oder waren die Spinnen selbst das Ziel und spürten eine Gefahr, die ich noch nicht ausmachen konnte?


	Weit entfernt zu meiner Linken knarzten und schwankten die Äste eines Baums. Ich konnte nicht erkennen, was sich dort im Zwielicht bewegte, aber diese Äste wuchsen in einer Höhe von 15 Schritten über dem Boden. Es musste sich etwas in den Kronen der Bäume bewegen. Sollte es eine der großen Spinnen sein? Aber ich konnte kein Geräusch hören. Es fehlte das typische Knacken, das diese Kreaturen von sich gaben. Ich saß mitten auf dem Pfad. Das unbekannte Wesen müsste mich bereits gesehen haben.


	Was sollte ich tun? Ich hatte die Möglichkeit, mich mit den mir bereits bekannten Zaubersprüchen zu wehren. Gegen einen Angriff gab es für mich zwei Möglichkeiten zur Verteidigung. Ich konnte mir mit dem Armatura-Zauber einen magischen Panzer anlegen, der mich gegen körperliche Angriffe wie Schläge oder Bisse für eine kurze Zeit – allerhöchstens fünf Minuten – schützen konnte. Dies war ein einfacher Zauber, aber in seiner Wirkung beschränkt, da ich noch kein voll ausgebildeter Magier war. Zwei oder drei kräftige Hiebe auf den Panzer würden ihn schon durchlöchern. Gegen magische Angriffe gab es den Spiegel-Zauber. Diesen Zauber hatte ich in den letzten Wochen fleißig geübt.


	Ich musste aber zuerst herausfinden, welcher Gefahr ich mich zu stellen hatte. Danach konnte ich entscheiden, welche Verteidigungsart die bessere war. Denn beide Zauber wurden üblicherweise nicht gleichzeitig gesprochen, da sie sich gegenseitig sehr stark abschwächten. Man musste sich entscheiden.


	Doch was danach? Kampfzauber waren nicht meine Stärke. Zwar kannte ich den Astralpfeil-Zauber Sagitta. Aber dieser Spruch reichte gerade mal aus, um eine Amsel von ihrem Zweig zu schießen. Und selbst dann konnte es geschehen, dass der Vogel sich benommen wieder in die Lüfte erhob. Ich fand den Zauber recht nutzlos. Besser war der Feuerball-Zauber Ignem Pila, vor allem gegen feuerempfindliche Kreaturen ein sehr probates Mittel. Ich beherrschte den Spruch schon recht zuverlässig, aber im Moment fehlte mir das Ambra, das dieser Zauber benötigte. Gleiches galt für den Venenum-Spruch, mit dem man seinen Gegner vergiften konnte. Das Fehlen des Ambras in meinem Reagenzienbeutel schränkte meine Möglichkeiten gefährlich ein. Hoffen konnte ich auf den Versteinerung-Spruch Defixus, der nur Mandragora, Wasserkastanie und Spinnenseide benötigte. Das war keine wirkliche Versteinerung, aber alle Muskeln des Körpers verkrampften sich und erstarrten für eine gewisse Dauer.


	Für einen jungen Magier wie mich gab es dann noch ein letztes Mittel, wenn alle anderen ausgereizt waren. Ich konnte rennen, was die flinken Beine hergaben. Es gab einen bekannten Tavernenwitz, der von einem Großmeister erzählte, der gefragt wurde, ob er bei einer misslungenen Dämonenbeherrschung sicher wäre, schneller als der erboste Dämon rennen zu können. Der alte Magier schmunzelte und antwortete, dass es für ihn immer ausreichend gewesen war, schneller als die anderen bei der Beschwörung anwesenden Magier rennen zu können. Gute Magier waren naturgemäß auch gute Läufer.


	Ich beobachtete weiterhin gespannt die Bäume in der Düsternis. Wieder bewegten sich einige der Äste, nun aber noch näher an dem Pfad, dem ich folgen musste, wenn ich dieses unfreundliche Tal wieder verlassen wollte. Diesmal erkannte ich die Gefahr schneller als heute Morgen, wo mir Voltar im Turm den Fluchtweg zur Tür verstellt hatte. Ich durfte nicht mehr länger tatenlos bleiben und wirkte einen Katzenaugen-Zauber Felisoculus, um meinen Gegner in der Düsternis besser sehen zu können. Der Zauber erzeugt ein Licht, das die nähere Umgebung beleuchtet, aber nur für den Magier selbst sichtbar ist. Sofort erschien die Landschaft um mich herum hell, aber gänzlich ohne Farbe. Mir verschlug es schier den Atem vor Schreck.


	Dort zwischen den Bäumen schwebte ein leibhaftiges Einauge. Diese Kreatur bestand aus einem gigantischen rötlich-weißen Augapfel mit einem Durchmesser von zwei Schritten, der sich in eine dicke Haut aus gelblichem Fleisch gehüllt hatte. Ein wimpernloses Augenlid schloss und öffnete sich behäbig. Die tellergroße schwarze Pupille war von dicken, wulstigen roten Adern umgeben. Einauge schwebte etwa acht Schritte über dem Boden. Er hatte weder Mund noch Nase, geschweige denn Ohren. Er bestand einfach nur aus einem riesigen schwebenden Auge. Eine solche Kreatur konnte nur dadurch existieren, dass ihre ganze Natur von Magie durchwirkt war. Einauges Sinne waren auf das Aufspüren von Auren, die von allen Lebewesen erzeugt werden, ausgelegt. Er würde keine Hemmungen haben, mich zu jagen und zu erlegen, um sich dann an meiner verflüchtigenden magischen Aura zu laben. Dies war unzweifelhaft eine der Kreaturen aus den dunklen, gefährlichen Schatten unserer Welt.


	Einauge war ein begnadeter Zauberer, von seinen Fähigkeiten mir weit überlegen. Gegen ihn offen mit Magie anzutreten, war für einen Magier meiner Klasse reiner Selbstmord. Also blieb nur noch ein einziger Vorteil, den ich hatte: meine flinken Beine. Zumindest hatte ich die Idee, damit besser um die Baumstämme herum flitzen zu können als Einauge, der deutlich breiter und dicker war als ich. Bisher hatte er sich eher gemächlich bewegt.


	Felisoculus ist einer der einfachsten Zauber und erzeugt nur sehr wenig Aufsehen bei seiner Anwendung. Ich konnte hoffen, dass Einauge den Zaubervorgang nicht gespürt hatte. Aber nun traute ich mich nicht, einen Speculum Spiegel-Zauber auf mich anzuwenden, denn die dabei erzeugten Erschütterungen des magischen Äthers konnte Einauge spüren und mich dadurch entdecken. Bisher sah er nicht in meine Richtung, sondern bewegte sich sogar etwas von meiner Position weg. Vielleicht hatte er mich gar nicht entdeckt? Aber er flog immer weiter in Richtung des einzigen Ausgangs dieses Tals, als ob er mir den Weg abschneiden wollte. Das durfte ich auf gar keinen Fall zulassen. Ich holte tief Luft und rannte los, so schnell mich meine Beine tragen konnten.


	Dabei wich ich nach links vom Pfad ab, um mehr Sichtschutz zu haben. Denn nur wenn Einauge mich sehen konnte, konnte er einen Zauber auf mich werfen. Ich schnellte zwischen moosüberzogenen Baumstämmen hindurch und stolperte über Seidenkokons, die die Reste der Spinnenmahlzeiten enthielten. Ich sprang förmlich durch gesponnene Seidenwände hindurch, die mir meistens kaum Widerstand leisteten, manchmal aber so zäh waren, dass ich strauchelte. Mehrmals griff ich mit den Händen auf den Boden, spürte alte Knochen und ausgesaugte Kadaver zwischen den Fingern, raffte mich wieder auf die Beine und rannte weiter, immer weiter. Die Spinnweben klebten mir im Gesicht und nahmen mir die Sicht. Ich musste sie immer wieder mit den Händen wegwischen. Ängstlich blickte ich nach rechts vorne.


	Und wahrlich! Einauge hatte sein Tempo beschleunigt. Er wusste genau, wo ich hin wollte, und versuchte, als Erster am Ende des Pfads anzukommen. Ich sprang hinter einen völlig eingesponnenen toten Busch außer Sicht des Monsters und blieb dort schwer atmend stehen. Einauge war schneller, als ich dachte, und er würde mir auf jeden Fall den Weg abschneiden. Damit war mein Fluchtplan gescheitert. Es war Zeit für den Ersatzplan. Aber was war der Ersatzplan? Zuerst musste ich mir mit einem magischen Spiegel etwas Sicherheit verschaffen. Ich konzentrierte mich auf den Speculum und murmelte die Worte der Macht. Ein Anschwellen der magischen Energie durchströmte meinen Körper, doch dann entglitt mir diese Kraft und floss nutzlos ab. Wie ein flimmerndes Geschoss sauste die gesammelte Energie von mir weg, riss ein Loch in eine der Seidenwände und verpuffte zischend zwischen den Bäumen. Der Zauber war gescheitert. Ich bemühte mich, meinen pochenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Ich konnte diesen schweren Zauber nur dann mit Erfolg sprechen, wenn ich meine innere Ruhe gefunden hatte, Einauge hin oder her. Panik war jetzt mein größter Feind. Ich atmete tief ein und aus, sammelte wieder die magische Energie aus dem mich umgebenden Äther und konzentrierte sie im Zentrum meines Körpers. Dann murmelte ich nochmals die Worte der Macht, weitete die Energiekugel zu einer großen Blase aus und schloss im Geiste meinen Körper in diese Hülle ein. Ich spürte mit großer Genugtuung, dass mir der schwierige Zauber diesmal gelungen war, und blickte mich um. Mir blieb fast das Herz stehen.


	Direkt vor mir wimmelte der Boden von handtellergroßen Spinnen, die auf mich zu krabbelten. Sie kamen aus den Baumwipfeln an den Stämmen herabgekrochen oder ließen sich an langen seidenen Fäden erschreckend geschwind herunter.


	Zu meiner Rechten blitzte es hell auf. Ein heißer Wind schlug mir ins Gesicht. Die Wand aus Seide begann in der Mitte zu glühen und brannte dann nach allen Seiten hin weg. Und durch das immer größer werdende Loch blickte ich in Einauges schwarze Pupille, die mich anstarrte.


	Bevor er einen zweiten Zauber wirken konnte, rannte ich geduckt los, rannte um mein Leben. Vor mir die Spinnen, rechts Einauge. Ich sprang nach links zwischen ein paar Büsche. Fast wäre ich gestürzt, denn hinter den Büschen war ein Graben, in den ich hinunter stolperte. Die Senke zog sich parallel zu meinem Pfad hin, und so rannte ich immerhin in die richtige Richtung. Einauge hatte mich in dieser Vertiefung vorerst aus der Sicht verloren. Bis zu den Knien stolperte ich durch dicke Stränge aus zäher Spinnenseide, fühlte alte, ausgesaugte Knochen unter meinen Füssen krachen und zersplittern. Links und rechts sah ich das Wimmeln der Achtbeiner, die meine Flucht beobachteten.


	„Nein!“, schrie ich in tiefer Verzweiflung in den jetzt vor Leben brodelnden Wald. Ich wollte nicht eingesponnen als Nahrung für diese Spinnen enden. Gelähmt darauf zu warten, von vielen Stechrüsseln angebohrt und langsam ausgesaugt zu werden.


	Aus den Augenwinkeln sah ich Einauge über eine Dornenhecke schweben. Er drehte sich um die eigene Achse und war wohl auch irritiert von dem Chaos, das sich plötzlich im Wald breitgemacht hatte. Jetzt konnte er mich wieder deutlich sehen. Ich spürte das Auftreffen magischer Kraft auf meinen Spiegel. Die Luft um mich herum waberte grünlich, als die beiden Zauber miteinander rangen. Mein Feind wollte mich vergiften. Ich fühlte, wie der Spiegel-Zauber schwächer und schwächer wurde, doch dann spürte ich das Zurückweichen des gegnerischen Spruchs. Und Einauge zuckte überrascht zusammen, als ihn sein eigener Zauber traf. Ein Hauch von ekliger Fäulnis lag in der Luft. Der große Augapfel schüttelte sich wabbelnd.


	Ich rannte weiter. Vor mir waren noch keine Spinnen, aber zu beiden Seiten der Senke hatten sie sich in dichten Haufen niedergelassen. Ich konnte in 50 Schritten Entfernung die Felsbrocken erahnen, die den Ausgang des Tals bildeten. Für Einauge war das sicher kein Hindernis, aber es war mir eine verrückte Befriedigung, unter der Sonne Castellias mein Leben zu verlieren, mit der Möglichkeit, irgendwann von einem Wanderer gefunden und ordentlich bestattet zu werden, als hier in diesem düsteren Loch auf alle Zeiten zwischen den anderen eingesponnenen Kadavern zu vermodern.


	Ich rannte weiter. Einauge war hoffentlich damit beschäftigt, sich von seinem eigenen Zauber zu kurieren. Da traf mich ein leichter Schlag im Rücken, der mich trotzdem aus dem Gleichgewicht brachte und nach vorne taumeln ließ. Ich stürzte und verschwand unter der Decke aus Seidensträngen und den darin eingewobenen Knochen. Ein furchtbar modriger, süßlicher Verwesungsgestank schlug mir ins Gesicht. Einen Herzschlag lang lag ich vor Schreck gelähmt der Länge nach hingestreckt.


	Einauge war vorsichtiger geworden. Mit einem Sagitta hatte er meinen geschwächten Spiegel aufgelöst. Ich hatte einen Teil der magischen Kraft in den Rücken bekommen. Der reflektierte Rest des Astralpfeils hatte Einauge sicherlich nicht mal angekratzt. Aber mein Schutzschild war vernichtet. Ich hatte keine Zeit, ihn nochmals aufzuspannen. Jetzt konnte er mich auf einen Schlag erledigen. Mein Herz raste, meine Eingeweide waren in Aufruhr und ich zitterte am ganzen Leib. Ich wand mich aus den Seidensträngen, sprang auf und rannte weiter, den Tod im Nacken. Wann kam der Zauber, der mich niederstreckte? Ich fühlte förmlich Einauges stechenden Blick im Genick und sah im Laufen zurück, … er war nicht da.


	Ein mächtiger Schlag traf meine linke Seite. Ich wirbelte benommen um die eigene Achse und landete auf dem Rücken aufschlagend wieder im unappetitlichen Abfall der Spinnenstadt. Erst sah ich nur farbige Flächen, dann flimmernde Punkte und endlich wieder die dunklen moosigen Baumstämme. Dazu hatte ich ein abklingendes Läuten in meinen Ohren.


	Ich blickte auf und sah den Gegner, der meine Flucht gestoppt hatte. Da stand ein alter, verwitterter Erlenstamm, gegen den ich stock und steif gerannt war. Niedergestreckt von einem hohlen Baum! Einauge musste gleich hier sein, und dann war es um mich geschehen. Fast ohne zu überlegen sprach ich die Worte der Macht, um den einzigen Zauber zu wirken, der mir jetzt noch eine kleine Chance zum Entkommen geben konnte. In meiner rechten Hand sammelte sich ein dunkelviolettes Leuchten, als ich den magischen Äther zu einem Defixus-Zauber wob. Wo war mein Gegner? Links, rechts von mir, hinter mir?


	Da tauchte Einauge in meinem Blickfeld auf, mit Spinnweben überzogen. Sein Auge ruhte mit dem Wissen auf mir, dass seine Jagd erfolgreich abgeschlossen war.


	Ich schleuderte ihm verzweifelt den violetten Blitz entgegen. Er blinzelte nicht mal, als der Zauber ihn traf. Violett glühte es um ihn herum auf, dann bildete sich der Funken wieder, sauste auf mich zu und schlug in meine Brust ein. Er hatte auch einen Spiegel aktiv. Und ich hatte mich mit meinem eigenen Defixus selbst gefangen. Sehr, sehr dumm!


	Ich spürte, wie sich die magische Kraft beklemmend um meinen Körper zusammenzog. Das Atmen wurde unmöglich, so fest schnürte mich das unsichtbare Netz ein, verkrampften sich meine Muskeln. Jetzt war ich ausgeliefert. Panik durchfuhr meinen Geist, aber nicht mal ein Blinzeln war mir möglich, um dieser Panik Ausdruck zu verleihen. Mein Verzweiflungsschrei fand keine beweglichen Stimmbänder vor und erstarrte ungehört in meiner Kehle.


	Einauge war nur noch sieben Schritte entfernt! Da öffnete sich lautlos über ihm in zehn Schritten Höhe ein langer Schnitt in der grauen Seidendecke. Dann zwängte sich ein großer Spinnenkörper aus dem Spalt und faltete seine Beine mit ekelerregender Eleganz an der Decke auseinander. Das Vieh war riesig. Eine Schwarze Witwe, die samt ihren Beinen einen Durchmesser von fünf Schritten hatte und über uns an der seidigen Decke klebte. Mit all ihren Augentrauben starrte sie auf uns herunter. Einauge fixierte mich, er bereitete den letzten Zauber vor. Meine Augen waren zu der Spinne hinauf gerichtet. Ich konnte in meiner Erstarrung nicht das Geringste tun. Und Vielauge da oben schaute sich die Szene einen kurzen Moment an, löste sich von der Decke und ließ sich auf uns hinunter fallen.


	Mit einem furchtbaren Krachen schlug die Schwarze Witwe auf Einauge auf. Beide stürzten zu Boden. Ich verlor sie aus der Sicht, da ich den Kopf nicht weiter nach vorn neigen konnte. Meine verrückte Hoffnung war, dass sich die beiden gegenseitig erledigen, und ich nach dem Abklingen des Defixus doch noch entkommen konnte. Ich hörte ein wildes, ohrenbetäubendes Zischen. Dann erbebten die Bäume vor mir. Kleine Spinnen fielen wie Regen aus den Wipfeln herunter. Ich spürte einige geschwind über meine Hände und mein Gesicht krabbeln. Ein Aufflammen magischer Kraft tauchte den Wald kurz in ein kaltes blaues Licht. Wieder erzitterte ein Baumstamm, wankte sogar. Ich konnte das knackende Brechen eines Chitinpanzers hören. Dazu kam ein blubberndes, wütendes Zischen, als würde sich die Spinne an ihrem eigenen Gift verschlucken. Einauge dagegen kämpfte lautlos.


	Über mir löste sich eine kleine Spinne von einem Ast und kam widerlich schnell an einem dünnen Faden auf mein Gesicht hinunter geschwebt, die Beine weit von sich gestreckt. Sie landete auf meiner Stirn. Ich wollte aufspringen, nach dem Tier schlagen, aber ich konnte, versteinert wie ich war, keinen Finger rühren. Die Spinne krabbelte flink über mein Gesicht und saß auf meiner linken Backe. Dann stach sie zu! Ein Schmerz durchfuhr mein Gesicht, mein Körper sackte zusammen und ich schlug mit dem Hinterkopf schmerzvoll im Abfall auf. Wie eine Blase platzte der Versteinerung-Zauber, der meinen Körper umhüllt hatte, und ich bekam die Macht über meine Glieder zurück. Ich raffte mich auf und schlug schreiend wie wild um mich, aber die kleine Spinne war schon wieder verschwunden. Der Stich auf meiner Backe brannte.


	Vor mir tobte ein animalischer Kampf. Die Witwe hatte zwei ihrer Beine verloren, zwei andere hingen gebrochen an ihrem Körper herunter. Aber sie hatte es geschafft, sich an Einauge festzuklammern und pumpte ihr tödliches Gift in den Körper des Feindes. Einauge konnte jetzt nur mit Mühe Magie wirken. Die Schmerzen des brodelnden Gifts in seinen Adern ließen ihn kaum zur Besinnung kommen, aber er rammte schnell wie ein wilder Stier einen Baumstamm nach dem anderen. Der Chitinpanzer der Spinne zerplatzte, weißgelbliche Flüssigkeit verspritzend. Ihre Glieder erschlafften, dann rutschte sie von dem fliegenden Augapfel herunter und fiel zu Boden. Einauge hatte diesen Kampf gewonnen, aber jetzt musste er noch den Kampf in seinem Inneren gegen das ätzende Gift der Spinne gewinnen.


	Ich drehte mich um und rannte wie ein Wahnsinniger los. Vielleicht schrie ich dabei aus Leibeskräften, vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, keinen klaren Gedanken mehr fassen könnend als nur: Flieh! Vor mir überall Spinnen. Ich sprang nach rechts, krabbelte auf allen vieren wie ein Tier unter einem Dornbusch hindurch, erspähte den Pfad und die Felsen, hinter denen ich diesem Horror entkommen konnte. Vor mir waren keine Spinnen zu sehen. Ich rannte und stürzte mich geradezu in die Lücke zwischen den zwei rauen Steinwänden. Meine Hände und Unterarme aufschürfend presste ich mich durch den schmalen Spalt, wie wenn er das riesige Maul eines Leviathans wäre, das sich schloss, um mich hier gefangen zu halten.


	Ich rannte. Rannte über eine Lichtung, spürte die lebenspendende Wärme der Sonne über mir, rannte zwischen den wundervoll grünen Bäumen hindurch, rannte, bis ich nicht mehr konnte. An einem plätschernden Bach warf ich mich auf den weichen, duftenden Waldboden und kroch unter einen Brombeerbusch, so wie ein Dachs sich vor den Jägern in seinem Bau verkriecht.


	Ich rang nach Atem und fühlte eine große Erschöpfung. Aber ich fühlte auch das Leben in meinen Adern pochen. Ich war entkommen! Ich durfte weiterleben! Der Stich auf meiner Backe schmerzte kaum noch. Die Spinne hatte nicht mal ihr Gift eingesetzt.


	Ob Einauge im Spinnenwald gestorben war oder das tückische Gift der Witwe überlebt hatte, wusste ich nicht. Und es war mir auch egal. Ich blieb lang unter dem Busch liegen, aß die reifen schwarzen Beeren wie ein Verhungernder. Die Erschöpfung zwang mir die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, hatte das Licht im Wald bereits jene goldene Farbe, die es am späten Nachmittag annahm, bevor es sich immer weiter rötete, während die Sonne ihren Lauf über das Firmament in einem roten Brand am Horizont beendete.


	Ich kroch hervor, stand auf und beugte mich zum klaren Wasser des Bachs hinunter. Niemals zuvor kam mir fließendes Wasser so wunderbar und lebendig vor wie jetzt. Ich trank in gierigen Schlucken von dem Nass. Der Bach schlängelte sich leise gurgelnd durch den Wald, der mehr und mehr von dem goldenen Licht durchflutet wurde. Das Wasser perlte kühl von meiner Haut. Ich konnte einen Tropfen spüren, wie er kitzelnd über meinen Hals kroch und sich im Stoff meiner Tunika verlor.


	Ich hatte mein erstes gefährliches Abenteuer mit den Kreaturen der Finsternis überlebt. Ich hatte nicht gesiegt, aber ich hatte überlebt. Mehr war jetzt nicht von Bedeutung.


	Nach einiger Zeit begann ich, meine Kleidung zu säubern und zu ordnen. Wie meine Hände dabei zitterten! Der Beutel mit der Ernte an Spinnenseide war noch da. Nur die Honigbrote waren ein Opfer meiner Flucht geworden. Ich hatte unglaubliches Glück bei den Spinnen gehabt. Ohne den Angriff der Schwarzen Witwe wäre ich jetzt bestimmt tot. Einauge hatte mich gejagt und fast erledigt. „Warte nur, beim nächsten Mal wird der Spieß umgedreht, dann jage ich deinesgleichen“, murmelte ich voller Rachsucht auf diese hinterhältige, bösartige Kreatur.


	Ich wollte Meister Voltar nichts über dieses Abenteuer erzählen, sonst würde er sich unnötige Sorgen und mir endlose Vorwürfe machen. Ich stand auf und ging langsam durch den lichten Wald zum Turm des Schmieds zurück. Die Knechte auf dem Kürbisfeld hatten ihr Tagwerk verrichtet. Der Bauer war mit seiner Kutsche gekommen, um sie abzuholen. Langsam und müde stiegen sie auf den Wagen und fuhren davon.


	In meinem ganzen Leben zuvor hatte ich mich nicht so hungrig gefühlt, als ich den Turm erreichte. Hungrig nach Essen sicherlich, aber da gab es auch einen unstillbaren Hunger nach Abenteuern.


	Die Sonne war untergegangen. Die vorhanglosen Fenster des Turms warfen ein warmes Licht in die Dämmerung. Es roch nach verbrannten Pfannkuchen. Ich trat ein und übernahm die Kochschürze von Voltar, damit nicht alle Pfannkuchen den Geschmack von verbrannter Schlacke bekommen sollten.


	Als wir beim Essen zusammen saßen, fragte mich der Schmied: „Nun Alrik, hast du heute reiche Beute gemacht?“


	„Ja, Meister, mein Beutel quillt über vor Spinnenseide. Und ich freue mich auf die Reise morgen“, sagte ich kauend.


	Dann starrte ich lange Zeit in das Herdfeuer, um darin vielleicht meine Zukunft zu erblicken. Aber dieses Talent war mir nicht gegeben.




* Er betrachte uns als geküsst *


	 


	 


	Früh am nächsten Morgen beluden wir Sternchen, Voltars altes treues Maultier, mit den Rüstungen, die er für die Stadtgarde in Palhelm angefertigt hatte. Der Schmied schnallte gekonnt einen weißen Leinensack nach dem anderen am Sattel des Tieres fest, bis Sternchen einen hohen Berg an Lasten trug. Aber das machte ihm nicht viel aus. Das Maultier blickte ganz frohgemut und schien sich auf den Ausflug zu freuen. Voltar hatte sich acht weitere Maultiere geliehen, die er auf die gleiche Art belud.


	Mich selbst hatte eine große Unruhe und Vorfreude gepackt. Die halbe Nacht suchte ich meine Sachen zusammen und kontrollierte immer wieder meinen Rucksack, ob ich auch wirklich alles eingepackt hatte, was für diese Reise wichtig war. Kurz vor Aufbruch holte ich meinen Geldbeutel mit allen Ersparnissen, die ich zum großen Teil aus dem bisherigen Verkauf von Spinnenseide gewonnen hatte, aus meinem Versteck hinter dem losen Stein im ersten Stock und zurrte ihn an meinem Gürtel fest.


	Voltar verschloss die Eisentür. Endlich zogen wir auf dem Pfad Richtung Osten los. Der Schmied ging vorneweg, immer einen wachsamen Blick auf den Weg und den sehr dichten Wald links und rechts davon werfend. Er hatte eine Lederrüstung angelegt und trug einen Streitkolben am Gürtel. Dann kamen schwer beladen Sternchen und die anderen Maultiere. Den Abschluss bildete ich. Meine Aufgabe war es, ein Auge auf die Maultiere zu haben und auf herunterfallende Ware zu achten. Der Weg war mir altbekannt, denn ich war schon ein paar Mal mit Voltar zusammen nach Königsholm gereist, um das Grab meiner Eltern zu besuchen oder Geschäfte und Einkäufe zu tätigen.


	Nach einer Stunde kamen wir auf die Reichsstraße. Wenn wir nach Süden abbögen und gute Pferde hätten, dann könnten wir Palhelm auch auf der Straße in etwa zehn Wochen erreichen. Aber Voltar bog nach Norden ab. Das war die Richtung zur Hauptstadt des Reichs. Wir waren jetzt nicht mehr allein. Viele fahrende Händler, Jäger, Bergleute und Handwerker waren unterwegs, um ihre Waren in Königsholm oder in den Dörfern, die sich an die Reichsstraße schmiegten, anzubieten. Es gab Reisende zu Fuß, meistens junge Leute so wie ich, die sich den Unterhalt eines Pferdes noch nicht leisten konnten. Ich sah Krieger und Ritter hoch zu Ross, die im Dienste der Krone die Gegend auf 100 Schritte abseits der Straße sicherten. Wer über diese Grenze hinausging, war auf sich selbst gestellt. Manche der üblen Kreaturen Castellias kamen des Nachts auch bis zur Straße. Es war angeraten, jederzeit wachsam zu sein und die Hand nicht zu weit vom Schwertgriff oder Kampfstab zu haben.


	Am meisten beeindruckten mich die Abenteurer, denen man an ihren zufriedenen Gesichtern ablesen konnte, dass ihr letzter Zug in die Wildnis oder in die tiefen, gefährlichen Katakomben und Bergwerke sehr erfolgreich und einträglich gewesen war. Mit welchen Schätzen mochten die Beutel und Säcke, die sie hinter sich auf ihre Pferde geschnallt hatten, wohl befüllt sein? Eben jetzt ritt eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Osten kommend unter den Bäumen des Waldes hervor, bog auf die Straße Richtung Hauptstadt ein und trieb ihre Pferde an. Sie waren zu dritt, ein Magier, ein Bogenschütze und ein großer muskelbepackter Krieger in Kettenrüstung. Die Gesichter dieser Leute wirkten sehr unzufrieden, und mehr als das, sie sahen verbittert aus. Mit sich führten sie zwei reiterlose Pferde.


	Mit Erschrecken erkannte ich die Last, die diese Pferde trugen. Bäuchlings waren zwei Körper in schweren Panzerrüstungen über die Sättel gelegt. Allzu deutlich waren große Löcher in den Eisenplatten zu sehen, die ihre Träger schützen sollten, aber der Gewalt der Angriffe nicht gewachsen gewesen waren. Welche Waffen oder Zähne diese Löcher ins Metall gestoßen haben mochten, konnte ich mir nicht vorstellen. Der Schild eines der Krieger baumelte neben seinem toten Körper am Sattel. Das Wappen war nicht mehr zu erkennen, so zerkratzt und zerschlagen war das Stück Holz und Metall, das er in wilder Verzweiflung seinem Feind entgegengehalten hatte, bevor sein Schild brach, und die Waffen des Gegners ihm das Leben nahmen. Auch die drei Überlebenden zeigten noch die Spuren eines harten Kampfs. Der Krieger trug seinen linken Arm in einer Schlinge. Der Bogenschütze hing schief auf seinem Pferd und hielt sich die rechte Seite. Der Magier war auf seinem Pferd zusammengesunken und wirkte erschöpft. Sein Bart und Haupthaar schienen angesengt zu sein. In seinem Blick war jedoch immer noch die wilde Entschlossenheit zu erkennen, mit der er magische Kräfte entfesselt hatte, um seine Gegner zu vernichten und seine gefallenen Gefährten zu rächen. Oder um zuletzt seine und die Haut seiner zwei Freunde vor dem Grauen zu retten, das sich bereits durch die erste gepanzerte Reihe ihrer Truppe geschlagen hatte, um sie alle umzubringen. Nur die drei wussten, wie lang ihnen die Schätze, die sie erbeutet hatten, ein sorgenloses Leben ermöglichten. Vielleicht würden sie in einer Woche oder einem Monat wieder aufbrechen, neuen Kämpfen und Wagnissen entgegen.


	Als die Truppe uns überholt hatte, bemerkte ich, dass Voltar stehen geblieben war und forschend in mein Gesicht blickte. „Du siehst, Alrik, der Weg, den diese Abenteurer einschlagen, führt oft nicht zu Reichtum und Ruhm, sondern ins Grab. Und die wenigen, die von ihren Kameraden zurückgebracht werden, um sie zumindest auf einem gesegneten Gräberfeld beizusetzen, können sich glücklich schätzen. Die tiefen Stollen der großen Verliese Castellias sind angefüllt mit den Gebeinen übermütiger Abenteurer und Reisender, die sich zu weit vorgewagt hatten. Und man sagt, wo böse Kräfte wirken, geschieht es, dass die Toten wieder auferstehen und als willenlose Untote im Dienst des Bösen genau das bewachen müssen, was sie als Lebende entwenden wollten. Lerne lieber einen anständigen Handwerkerberuf. Das ernährt seinen Mann und im Laufe der Jahre kannst du es zu Wohlstand oder gar Reichtum bringen, ohne gegen die Ausgeburten der Hölle unter unseren Füssen antreten zu müssen.“ Er maß mich mit einem langen Blick, dann seufzte er. „Komm, lass uns weitergehen, Alrik. Ich will heute Abend im ‚Einhorn‘ in Palhelm übernachten und nicht irgendwo am Straßenrand, wo wir ein leichtes Ziel für Banditen sind.“


	Sternchen knabberte an ein paar Grasbüscheln am Wegesrand. Ich zog das Tier am Zügel. Widerstrebend setzte es sich endlich in Bewegung, gefolgt von den anderen Maultieren. Sein verlangender Blick war nach hinten auf das saftige Büschel Gras gerichtet, das es jetzt nicht mehr bekommen sollte. Und mein Blick war auf den Wald im Osten gerichtet, aus dem die Abenteurer gekommen waren. Welche Geheimnisse und Wunder warteten wohl unter diesen uralten Bäumen?


	Nach drei Stunden sahen wir im Norden die Rauchfahnen aus den Kaminen Königsholms in den blauen Himmel steigen. Meine Aufregung war immer mehr gewachsen, so gespannt war ich auf die Reise durch das Compendiom.


	An einer Abzweigung verließ Voltar die Reichsstraße. Wir marschierten durch einen lichten Wald aus großen Buchen und Eichen. Die Sonne wärmte den Boden. Je weiter wir kamen, desto mehr Blumen wuchsen unter den alten Bäumen. Neben dem Weg war es wie ein bunter Teppich, in kräftigen Farben von der Natur gewoben. Ich spürte die nahe Präsenz einer uralten magischen Kraft. Es war fast wie die Wärme eines Feuers auf der Haut meines Gesichts.


	Ein Ritter in voller Rüstung kam uns entgegen und galoppierte mit einem kurzen Gruß vorbei.


	Dann erreichten wir eine große Wiese mitten im Wald. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich zum ersten Mal in meinem Leben ein Compendiom sah. Mein Blick wurde zur Mitte der freien Fläche gezogen.


	Dort stand es glühend in allen Farben des Regenbogens. Das Compendiom war sechs Schritte breit, acht Schritte hoch und sah von Weitem wie eine riesige Glasscheibe aus, das sich sehr langsam um die eigene Achse drehte. Sein Licht war gleißend und änderte in einem wilden Sturm aus Lichtschweifen laufend die Farbe. Dabei war es umso befremdlicher, dass dieser Sturm von Licht und magischer Kraft absolut kein Geräusch erzeugte. Das Compendiom stand da, als ob es nicht in unsere Welt gehörte. Und in der Tat war es aus unbekannter Vorzeit als Erbe bis in unsere Tage erhalten geblieben. Seine Ursprünge, wer oder was es samt seinen Brüdern in allen Ecken des Kontinents erschaffen hatte, war ein ungelöstes Rätsel.


	Die Wiese war übersät mit Blumen und niedrigen blühenden Büschen. Vor allem rote und gelbe Rosenstöcke sah ich. Das Zwitschern der Vögel war allgegenwärtig, Schwärme von Finken, Spatzen, Amseln und Rotkehlchen flogen über die Lichtung. Unwirklich märchenhaft wirkte diese Stätte, die geprägt und durchdrungen war von uralter Magie.


	Das Compendiom drehte sich in der Mitte eines Rings aus sechseckigen mannshohen verwitterten Steinsäulen, der einen Durchmesser von 200 Schritten hatte. Ein halbes Banner Schwertkämpfer und noch mal so viele Langbogenschützen lagerten dort und schützten das magische Tor. Die Königin Castellias hatte alle Compendiome auf dem Kontinent unter ihrer Kontrolle und ließ sie Tag und Nacht bewachen. Immerhin lag dieses Tor hier nur eine Stunde Fußmarsch von den Grenzen ihrer Hauptstadt entfernt. Die Königin musste sicherstellen, dass die einzigen Truppen, die diese Tore benutzen, ihre eigenen oder zumindest verbündete waren. Die Beförderung von Waren durch das Tor war steuerpflichtig.


	Gerade als wir uns dem Steinkreis näherten, flackerte das Tor kurz bläulich auf. Ein Reiter kam mit einem Sprung heraus, nahm sein Pferd hart am Zügel und galoppierte Richtung Osten zur Reichsstraße.


	Voltar sagte: „Wenn wir jetzt das Tor benutzen, lass mich reden, Alrik. Wir haben Glück, es ist gerade wenig los.“


	Wir hatten derweil den Kreis der Steine erreicht und waren im Moment die einzigen Reisenden hier. Ein alter Offizier mit einem sehr stattlichen grauen Schnauzbart stellte sich in unseren Weg. Mit grimmigem Gesicht betrachtete er erst Meister Voltar, dann die Maultiere, und schließlich ruhte sein strenges Auge auf mir. „Irgendwas gefällt ihm nicht. Sicherlich schickt er uns gleich weg“, dachte ich mir, so einschüchternd war sein Blick.


	„Ich grüße Euch, Meister Voltar. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen“, sagte der Offizier mit lauter Stimme.


	„Aber ich sehe, dass es Euch gut geht, Herr Hauptmann.“


	„Jawohl, und das liegt auch zu einem guten Teil an Eurer Arbeit. Der Ringelpanzer, den Ihr mir gefertigt habt, hat mir im Kampf gegen die Orken gute Dienste geleistet und ist heute noch so hervorragend wie vor drei Jahren.“


	„Das freut mich zu hören, Herr Hauptmann. Als Waffen- und Rüstungsschmied ist es erfreulich, auch mal Lob von einem Kunden zu erhalten, der mit der Ware zufrieden ist.“


	„Aber Lob seid Ihr gewohnt, Meister Voltar. Euer Name hat einen guten Ruf im ganzen Reich. Außerdem ist es ein Vorteil Eures Berufsstandes, dass diejenigen Kunden, die mit Euren Rüstungen oder Waffen nicht zufrieden sind, Euch kaum belangen können, da sie im Gefecht den Kürzeren gezogen haben. Und in der Regel kann ein Toter sich bei Euch nicht mehr beschweren, dass sein Schwert brach, oder der Riemen des Brustpanzers riss.“


	Der Offizier brachte dies so trocken vor, dass ich nicht wusste, ob ein Lachen angesagt war, um es als Scherz abzutun, oder ob es eine Beleidigung für meinen Meister sein sollte. Ich entschied mich für einen Kompromiss und legte mein gewinnendstes Lächeln auf. Der Offizier sah das.


	„Darum bestehe ich auch immer auf Barzahlung und lasse nicht anschreiben, Herr Hauptmann“, erwiderte Voltar. „Hier sind meine Papiere. Ich reise mit meinem Gehilfen nach Palhelm, um die neue Stadtgarde in Eisen zu rüsten. Meine Ware hat einen Wert von 150.000 Goldstücken.“


	Voltar reichte dem Soldaten ein Dokument, das dieser sorgfältig studierte. Danach ließ der Offizier einige Säcke öffnen und prüfen. „Ich meine, Meister Voltar, die Angabe des Werts habt Ihr etwas gering bemessen. Ihr habt wieder vortreffliche Arbeit geleistet. Aber ich will mal so tun, als hätte Eure Kunst im Laufe der Zeit nachgelassen und schätze Eure Ware ebenfalls auf nur 150.000 Goldstücke. Im Namen der Krone ziehe ich somit den fünfhundertsten Teil des Werts Eurer Waren ein. Das macht 300 Goldstücke.“


	Voltar reichte dem Offizier ein weiteres Papier. „Hier bekommt Ihr ein beglaubigtes Schreiben der Bank zu Königsholm über die Summe von 300 Goldstücken. Wenn Ihr mir bitte den Empfang quittieren wollt, Herr Hauptmann.“


	Das tat der Offizier dann auch. Somit waren alle Formalitäten erledigt. Wir konnten weiterreisen.


	Ich starrte das magische Tor mit großen Augen an, denn seltsamerweise war sein Licht hier nicht mehr so gleißend wie vom Rand der Lichtung aus betrachtet. Ich konnte darin schemenhafte Bilder von fremden Landschaften erkennen und ging neugierig um das Compendiom herum. Auf der Rückseite sah ich nur mein eigenes Spiegelbild. Genau von der Seite betrachtet sah ich das Tor gar nicht, es schien keine Dicke zu haben. Ich ging wieder nach vorn, wo die Bilder sichtbar waren, und marschierte neben dem Tor her. Mit dem Drehen des Compendioms änderten sich die Bilder fortwährend. Hohe Berge, … die stürmische See, … ein dunkler Wald im Regenschauer, … eine Eiswüste, über die ein Schneesturm tobte, … eine tropische Lichtung. Überall erblickte ich geisterhafte Bilder von Soldaten, die die anderen Compendiome beschützten und kontrollierten. Reisende warteten an den Toren, um sie zu betreten. Bei einer anderen Stellung des Compendioms konnte ich manche von ihnen von hinten sehen, da sie irgendwo in Castellia eines der Tore verlassen hatten. Mehrmals blitzte unser Compendiom blau auf, um auf der von mir abgewandten Seite einen Reiter, einen Fußgänger oder gar eine Karawane von Lasttieren, die in einer langen Kette zusammengebunden waren, auszuspucken. Dann entdeckte ich Steinplatten, die in fünf Schritten Abstand zum Compendiom am Boden verlegt waren. Darauf standen die Namen von anderen Städten wie Astarholm oder Tiefwaldholm oder Klippenhelm. Nun verstand ich, dass ein bestimmter Drehbereich des Tores eine Verbindung zu einem anderen Tor in Castellia gewährte. Ich suchte das Schild für Palhelm, stellte mich darauf und schaute gespannt, wie sich das Compendiom langsam in meine Richtung drehte.


	„… antwortest du mir nicht, Bursche, wenn ich mit dir rede?“ Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen und schaute in Richtung der Stimme, die mich da ansprach. Es war der Offizier mit dem Schnauzer, der mich streng anschaute. „Der feine Herr spricht wohl nicht mit einem Offizier der Königin?“


	Meine Zunge klebte plötzlich am Gaumen fest. Ich konnte nur ein gurgelndes Etwas von mir gehen.


	„Das ist mein Gehilfe Alrik. Er reist zum ersten Mal mit mir durch das Tor und ist sicherlich etwas aufgeregt, Herr Hauptmann“, sagte Voltar.


	Kam es mir nur so vor, oder drehten einige der königlichen Soldaten ihre Köpfe neugierig zu mir?


	„So, so, der Herr reist zum ersten Mal?“, fixierte mich der Offizier mit einem beunruhigend stechenden Blick.


	„Ja“, entrang es sich meiner Kehle, als ich endlich die Gewalt über meine Stimme zurückbekam.


	„Nun, dann tritt doch etwas näher.“ Der Hauptmann schob mich an das Tor heran.


	Ich stand nur noch einen Schritt davon entfernt. Wieder nahm die Helligkeit ab, sodass ich in dem Lichtwirbel nun ganz deutlich eine tropische Lichtung erkennen konnte.


	Der Offizier raunte mir zu: „Du musst wissen, dass die Benutzung des Tores auch mit großen Gefahren verbunden ist. Wer sich nicht richtig verhält, der geht im Tor verloren und kann an irgendeinem höllischen Ort im tiefsten Dämonenbergwerk auf der Quecksilberinsel erscheinen. Die Dämonen belagern das Compendiom dort seit 1.000 Jahren und machen kurzen Prozess mit allen, die den falschen Ausgang nehmen. Zuweilen kommt es auch vor, dass die Dämonen mit langen Armen in das Tor hineingreifen und die Reisenden an ihren Haaren zu sich zerren. Also, junger Mann, lege die Hände an die Ohren und halte deine langen goldenen Haare gut fest. Mach die Augen zu und rufe immer kräftig den Namen des Compendioms, an dem du rauskommen willst. Wenn du Glück hast, fressen die Dämonen dich nicht auf. Und jetzt los mit dir!“


	Ich hatte die Anweisungen des Hauptmanns genau befolgt, hielt meine Haare fest, schloss die Augen und rief laut und kräftig immer wieder: „Palhelm, … Palhelm, … Palhelm.“ Da erhielt ich einen Stoß von hinten, fühlte einen unwiderstehlichen Sog von vorne, und eine durchdringende Kälte von allen Seiten ließ mich erstarren. Für einen kurzen Moment konnte ich nicht sagen, wo oben oder unten war, dann spürte ich wieder Boden unter den Füssen. Weiter „Palhelm, … Palhelm“ rufend öffnete ich die Augen und sah Soldaten, die mich lachend anstarrten. Ich verstummte. Einer der Soldaten sprach mich an, doch irgendwie hörte ich ihn nur schwach. Dann erinnerte ich mich meiner Hände auf den Ohren und ließ die Arme sinken.


	„ ...atz machen!“, bellte er mich an.


	„Wie bitte?“ In dem Moment rammte mir etwas in den Rücken. Ich flog zwei Schritte nach vorn auf den Boden und fuhr herum, um das Monster zu sehen, das mich von hinten angegriffen hatte. Doch da stand nur Sternchen, das sich mit der Zunge über die Schnauze leckte und mich beleidigt ansah. Ich war sicher, das Maultier hätte sich jetzt die Nase gerieben, wenn es nur gekonnt hätte. Daneben stand Voltar und grinste mich an, während er Sternchen wegzog und die anderen Maultiere aus dem Tor traten.


	Dann packte mich jemand am Kragen und zog mich auf die Beine. „Ich hab‘ doch gesagt, dass Ihr zügig Platz machen sollt. Braucht Ihr einen Heiler oder Wundarzt?“, fragte der Soldat lachend.


	Ich wurde rot bis hinter die Ohren. So würdelos hatte ich mir meine erste Reise mit einem Compendiom wahrlich nicht vorgestellt.


	Die Soldaten lächelten weiterhin ob meiner eigenartigen Ankunft. „Hohenholm, Major Dytz?“, sagte einer. „Nein, das ist eindeutig der Stil von Hauptmann Rakul aus Königsholm. Die Hände an den Ohren sind sein Markenzeichen. Er erzählt immer das alte Gruselmärchen von den Dämonen, die nach den Haaren greifen“, sagte ein anderer. Die Soldaten lachten.


	„Danke. Es geht mir ganz gut“, murmelte ich, wobei ich mir den verlängerten Rücken rieb, den Sternchen so unsanft aus dem Weg geboxt hatte.


	„Also dann, junger Herr. Ihr habt Eure erste Reise durch ein Compendiom überstanden. Verzeiht den kleinen Scherz des Hauptmanns in Königsholm, aber der Dienst an den Compendiomen ist ein wenig öde, da braucht man hin und wieder eine kleine Unterhaltung. Willkommen in Palhelm. Der Weg führt hier nach Westen, dann erreicht Ihr das südliche Stadttor. Das ist der schnellste Weg in die Stadt. Die Brücken im Norden werden noch instandgesetzt“, grinste der Soldat mich an.


	Ich blickte zu Voltar. Er lachte leise. Ich war tödlich beleidigt. „Tja, Alrik, du hast es herausgefordert. Warum musstest du den Hauptmann in Königsholm so frech angrinsen?“, gluckste er. „Ich habe dir immer gesagt, dass dir das mal Probleme bereiten würde. Aber jetzt lass uns aufbrechen. Es ist zu Fuß noch eine Stunde Weg bis zum Tor.“


	Wir zogen los. Voltar war guter Stimmung. Ich war beleidigt auf Voltar und diesen Hauptmann und murrte vor mich hin. Sternchen war beleidigt auf mich und verhielt sich absichtlich noch störrischer als sonst.


	Wir befanden uns in einem kleinen Tal, geformt wie ein Krater in der Erde. Die Mitte wurde von dem Compendiom mit seinem Steinkreis eingenommen. Der Krater hatte einen Durchmesser von 300 Schritten. An den Rändern waren einige Rampen in die Hänge geschnitten, über die man das Tal bequem verlassen und betreten konnte. Von hier unten konnte ich nur den blauen Himmel sehen, über den ein stürmischer Westwind zerzauste Wolkenfetzen vor sich her trieb. Die Luft war viel wärmer und feuchter als in Königsholm, die Sonne stach heiß vom Himmel hernieder. Am Rand des Kraters standen zwischen den mir bekannten Laubbäumen auch viele Palmen. Die ersten tropischen Bäume, die ich in meinem Leben sah.


	Ungewöhnlich viele Wildblumen wuchsen hier und blühten in den üppigen Farben und Formen des Südens. Die Luft war erfüllt vom Brummen der Bienen, Hummeln und Hornissen, die sich im Krater niedergelassen hatten. Diese Üppigkeit an Blumen und Insekten war der Wirkung des Compendioms von Palhelm zuzuschreiben.


	Wir zogen über eine der Rampen nach oben. Und dann blieb ich staunend stehen und blickte mich in einer neuen Welt um.


	Nach Westen hin zog sich ein lichter tropischer Wald einige Meilen abwärts zum gelben Strand, hinter dem sich das blaue Westmeer bis zum Horizont erstreckte. An der See gelegen sah ich die Stadt Palhelm. Von hier aus konnte ich außer einigen Türmen nur die hohe Stadtmauer erkennen. Palhelm reflektierte die goldenen Sonnenstrahlen in gleißendem Licht, denn die Mauern waren aus weißem Stein erbaut, sodass ich die Augen zukneifen musste.


	Vor der südlichen Stadtmauer lag eine weite felsige Ebene, nur mit stoppeligem Gras und kleinen Büschen bewachsen. Sie war eine dreiviertel Meile breit. Dann fiel mein Blick auf den großen Dschungel, der sich wie ein dampfender grüner Teppich weiter nach Süden und Südosten hinzog, soweit das Auge reichte. Erst am Kap der Einsamkeit 1.000 Meilen südlicher endete der Kontinent Castellia an den langen weißen Sandstränden des heißen Glutmeeres. Ein in großen Teilen immer noch unentdecktes Land. Der Wind drehte langsam von West auf Süd. Ein heißer, eigenartig lebendiger Geruch nach unbändig wucherndem Wachstum wehte feucht und schwer in mein Gesicht. Sofort brach mir der Schweiß aus. Ich drehte mich weiter herum bis nach Norden und sah dort über dem Wald zwei gewaltige Bergkegel aus schwarzem Gestein in den Himmel ragen. Ihre abgeflachten Häupter waren von Wolken gekrönt. 


	Voltar zeigte auf die Berge. „Das, Alrik, ist der berühmte Zwillingstafelberg. Was sagst du nun zum Süden?“


	„Es ist wunderbar, Meister.“


	Wir zogen nach Nordwesten und erreichten bald die 15 Schritte hohe Stadtmauer. Aus der Nähe konnte ich erkennen, dass die Mauer an etlichen Stellen beschädigt und eingebrochen war. Tiefe Risse zogen sich durch das Gestein. Ob von der Gewalt anstürmender Armeen oder von der unerbittlichen Kraft eines Erdbebens, konnte ich nicht sagen. Ich dachte eher das Zweite. Vor der Mauer floss träge ein breiter, tiefer Bach. Auf der Mauerkrone sah ich Steinmetze bei der Arbeit, die beschädigte Abschnitte ausbesserten. Wir gingen weiter Richtung Meer, die Stadt immer zur Rechten, und erreichten das südliche Tor über eine Holzbrücke. Die eiserne Pforte zwischen den hohen Tortürmen war geöffnet, doch es standen vier mit Hellebarden bewaffnete Gardisten im Durchgang. Ihre Gewandung war in grünen und gelben Farben gehalten.


	Meister Voltar wandte sich an einen der Wächter. „Guten Morgen Gardist. Ich bin Voltar, Schmied aus Königsholm, und dies ist mein Gehilfe Alrik. Ich bringe Ware, die euer Hauptmann Lorenz von Palhelm vor einem halben Jahr bei mir bestellt hat.“


	Der Gardist rief einen weiteren Soldaten aus dem Wachhaus und gab ihm den Befehl, uns zu Hauptmann Lorenz ins Haus der Stadtgarde zu bringen. Der Soldat führte uns quer durch die Stadt, denn wir waren im Südwesten eingetreten, während sich das Haupttor mit dem Haus der Garde im Osten der Stadt befand. Unser Weg führte uns am Hafen vorbei, in dem eifrig Schiffe entladen und beladen wurden. Alle Gebäude waren aus dem gleichen weißen Stein gebaut. Jedes Haus mit seinen schweren Türen und den verschließbaren Fensterläden war eine wehrhafte Anlage für sich. Palhelm, die ehemalige Stadt der Paladine, war eine Trutzburg und Festung, an der sich Heere brechen konnten.


	Der Soldat führte uns durch die gepflasterten Straßen weg vom Hafen nach Osten, vorbei an Wohnhäusern und Geschäften. Die Straßen waren voller Menschen. Dazwischen patrouillierten die weithin erkennbaren Gardisten in ihren grün-gelben Uniformen.


	Ich wusste gar nicht, wo ich überall hinschauen sollte. An jeder Ecke gab es etwas Neues zu sehen und zu erleben. Überall wurden beschädigte Häuser repariert, die Straßen neu gepflastert und weitere Gebäude errichtet. Palhelm war eine Stadt im Aufbruch.


	Endlich erreichten wir das mächtige eiserne Haupttor. Daneben stand das Haus der Garde. Vor dem Eingang hielten acht Gardisten in glänzenden Rüstungen und mit Hellebarden bewaffnet Wacht. Über ihnen am Tor knatterten die Banner Palhelms im Wind, zeigten ein Zweihandschwert vor einem weißen Turm.


	Voltar bat mich, hier mit den Maultieren zu warten, während er mit dem Verantwortlichen drinnen die Ablieferung und Bezahlung regeln wollte. Und so stand ich staunend am Tor der großen weißen Stadt und sah viel Volk unter den wachsamen Blicken der Stadtgarde ein- und ausgehen.


	Nach einiger Zeit kam Voltar mit einem Mann aus dem Haus, der ebenfalls in der Tracht der Garde gekleidet war. Aber anstatt eines Helms trug er ein rotes Barett.


	„Hier, Hauptmann Lorenz von Palhelm, seht die Ware. Ganz wie Ihr es bestellt habt“, sagte Voltar.


	Ich sah mir Lorenz von Palhelm genau an. Er war ein großer Mann in mittleren Jahren, mit kurz geschnittenem braunen Vollbart und graubraunen Augen, die aufmerksam in die Welt blickten. An den Schläfen hatte er die braunen Haare kurz geschnitten, im Genick zu einem Zopf gebunden. Eine lange, dünne Narbe war über dem rechten Auge zu sehen. Er war ganz und gar ein Krieger, ein Anführer seiner Garde. Hier war ein Mann, der Palhelm seinen Stempel aufdrücken wollte. Lorenz sah sich die Ware genau an und war sehr zufrieden. Ich bemerkte einen Kalmus-Geruch an ihm.


	Lorenz‘ Stimme war tief und recht laut. „Wohlan, Meister Voltar. Ihr bringt die erwartet gute Ware und sollt dafür harte Goldstücke als Belohnung erhalten. Ich werde nach den Bankwechseln schicken lassen. Bitte kommt herein und trinkt ein Glas mit mir. Und du, Bursche? Willst du mit deinem Meister trinken, oder willst du lieber die Zeit nutzen und dir die Stadt ansehen?“


	Was für eine Frage! Ich bebte schon vor Ungeduld und sah Voltar an. „Ich möchte mir die Stadt anschauen. Darf ich?“


	Voltar lächelte mir zu. „Dann zieh schon los, Alrik. Komm später zur Gaststätte ‚Einhorn‘ in der Mitte der Stadt. Wir werden dort übernachten und morgen zurückreisen. Und stell nichts an!“


	„Fein. Ich werde mich immer nach den Anweisungen der Garde richten und komme später in die Gaststätte.“ Dann drückte ich Sternchens Zügel einem Gardisten in die Hand und spazierte neugierig, ein Liedchen pfeifend in die Stadt hinein.


	Als Voltar und Lorenz zurück in das Haus der Garde gingen, hörte ich Lorenz noch sagen: „Ein netter junger Mann, Euer Alrik …“


	Und mit diesen Worten begann ich meine Entdeckungsreise durch Palhelm. Meine Schritte führten mich vom Tor der Stadt im Osten langsam zurück zum Hafen im Westen. In der nordöstlichen Mauer befand sich ein mit dicken Eisenstangen gesicherter Tunnel, durch den ein träges Gewässer in die Stadt hineinfloss und sich in Kanälen zum Hafen hinunter weiter ausbreitete, sodass man auf dem Weg zum Meer immer wieder kleine Brücken überqueren musste. Dieser Fluss, so nahm ich an, kam von den Tafelbergen herunter, die düster und irgendwie drohend am nördlichen Horizont thronten.


	Im Zentrum der Stadt stand eine große mehrstöckige Halle, die Tore weit geöffnet. Ich ging neugierig hinein. Es war angenehm kühl unter dem Dach des Gebäudes. Ich wanderte durch die schattigen Säulengänge. Diese Halle war nicht in Benutzung, aber auch hier waren Handwerker fleißig an der Arbeit. Steinmetze besserten Schäden an Treppen und Wänden aus. Schreiner arbeiteten an den Geländern und dem Innenbalkon im ersten Stock. In der Mitte des Innenhofs stand ein Brunnen, aber er war ohne Wasser. Ich ging durch einen der breiten südlichen Ausgänge und stand am Rand eines üppigen Parks voller blühender Blumen und Büsche. Bürger der Stadt lustwandelten unter den Palmen und erfreuten sich an der Schönheit der Natur. Einige Pärchen gingen langsam Hand in Hand durch die bunte Pracht. Direkt neben dem Ausgang der Stadthalle war ein 30 Schritte langer, von hohen Bäumen überschatteter Teich, in dem sich eine Gruppe Flamingos niedergelassen hatte. Fasziniert betrachtete ich die prächtigen Vögel.


	Um die Stadthalle herum lag ein Meer an Wohn- und Geschäftshäusern. Ich sah Schmieden, Bäckereien, Krämerläden, Färbereien, Webereien, Schreinereien, Schuhmachergeschäfte, Tavernen, Ställe, Waffen-, Rüstungsgeschäfte und, und, und. Auch das Zunfthaus der Heilergilde war hier zu finden. In diesem Viertel gab es alles zu kaufen, was man sich vorstellen konnte. Ich lief durch die Gassen und fand schon nach kurzer Zeit ein Geschäft für alle Arten magischer Utensilien. Es hatte geschlossen, aber ein Schild im Fenster zeigte mir, dass ich in zwei Stunden hier eine geöffnete Tür vorfinden sollte. Mein Rucksack war dick von all der Spinnenseide, die ich dann verkaufen wollte.


	Ich ging weiter nach Westen und kam durch ein Tor in einer zehn Schritte hohen Mauer, das einen Teil der Stadt mit einem anderen verband. Selbst hier mitten in der Stadt gab es Wehrgänge, Türme und Engstellen, an denen Palhelm gegen Angreifer selbst dann noch verteidigt werden konnte, wenn die Außenmauern schon gefallen waren. Ich kam an einer großen Gaststätte vorbei, die in etwa in der Mitte Palhelms lag, und erkannte an dem großen weißen Holzeinhorn über der Tür, dass dies das Gasthaus war, in dem ich mich später mit Voltar treffen wollte.


	Ich ging weiter und konnte bald wieder zwischen den Häusern hindurch das blaue Meer sehen. Die Stadt zog sich sanft zum Hafen hinunter, in dem sich die bunten Segel großer aus- oder einlaufender Handelsschiffe im Südwind blähten. Nördlich von mir war eine Holzbrücke, die einen breiten Bach überspannte, der einen Teil der Stadt wie eine Insel, die mitten in Palhelm lag, abtrennte. Ich hatte so eine Ahnung, was für ein Ort das sein konnte, und beschloss, mir diese Insel genauer anzusehen. Die Holzbrücke war in keinem guten Zustand, wie ich beim Überqueren feststellte. Ich stand vor einem großen verschlossenen Tor, denn die ganze Insel war mit einer einzigen Burg bebaut, die allerdings unbewohnt und leer wirkte. Auf den Zinnen sah ich einige Statuen von wehrhaften, schwergepanzerten Männern und Frauen, aber alle beschädigt, einige gänzlich abgebrochen. Doch meine Vermutung hatte sich bestätigt. Dies war die berühmte Festung der Paladine. Sie hieß Audaks. Genau auf dieser Brücke hatte vor 20 Jahren die letzte Schlacht der Paladine gegen die Untoten stattgefunden, nachdem die Stadt von den Feinden überrannt worden war. Es war wie ein Kribbeln, wie ein kalter Schauer, sich an einem Ort zu befinden, an dem solch ein schreckliches Ereignis stattgefunden hatte. Ich bekam eine richtige Gänsehaut, ging langsam zurück über die Brücke und weiter in die lebhaften, engen Gassen und Straßen des Hafenviertels hinein. Wie ich den Gesprächen der Bewohner dieses Stadtteils entnehmen konnte, nannten sie selbst dieses Viertel den Schummer, das Halblicht, den Schatten Palhelms, denn dort herrschten neben der Garde auch einige Gestalten der Unterwelt, die hinter den Kulissen ihre Fäden zogen.


	Ich sah zu, wie Kräne schwere Holzfässer aus den Laderäumen der Segler hoben und auf dem Kai absetzten. Dann rollten Knechte die Fässer in die geöffneten Mäuler der Lagerhäuser, die unersättlich all das schluckten, was eine Stadt wie Palhelm zum Leben benötigte. Hier gab es einige gut besuchte Tavernen und Gasthäuser. Viel Volk arbeitete im Hafen. Überall war das wachsame Auge der Stadtgarde zu sehen, die in Zweierpatrouillen für die öffentliche Ruhe sorgte.


	Ich überlegte, dass weiter im Süden die Pforte liegen musste, durch die Voltar und ich die Stadt betreten hatten, und so wandte ich mich nach Nordwesten. Dann sah ich etwas Außergewöhnliches auf dem Meer: eine Holzbrücke, die vom Hafen zu einer lang gestreckten, dicht bewaldeten Insel führte, die wie ein Schild die Wucht der Wellen brach und den Hafen von Palhelm im Westen gegen die Gewalt des Meeres abschirmte. Ich betrat diese über 200 Schritte lange Brücke. An ihrem Ende war eine kleine steinerne Bastion mit einem massiven Eisentor errichtet worden. Dort standen mehrere Gardisten, acht an der Zahl.


	Ich trat neugierig hinzu und versuchte zu erkennen, warum sie hier ein Tor bewachten, das zu einer bewaldeten Insel führte. Einer der Männer sprach mich an. „Zum Gruße Fremder. Ich kenne dich nicht. Erklär dich.“


	„Ich bin Alrik Stiefeldruck aus Königsholm. Na ja, eigentlich nicht direkt aus Königsholm, wir leben ein paar Wegstunden entfernt davon. Mein Meister ist Waffenschmied und Rüstungsbauer und liefert gerade Ware bei Eurem Hauptmann, Lorenz von Palhelm, ab. Und ich bin zum ersten Mal hier in Palhelm. Eine famose Stadt, das muss ich sagen“, sprudelte es aus mir hervor.


	Der Gardist betrachtete mich von oben bis unten. „Verstehe, Alrik Stiefeldruck. Mein Name ist Pett Schäfersang. Das sind Folgar, Kuntz, Klos, Mertin, Ottel, Bentz und Jeck.“


	Pett war kaum älter als ich, aber er überragte mich um einen Kopf und war deutlich muskulöser gebaut. Seine pechschwarzen Haare fielen ihm lang und wild ins Gesicht. Er hatte ein offenes, ehrliches Gesicht, trotz der leicht krummen Nase und den etwas eng stehenden braunen Augen. Die schmalen Lippen waren von einem kurz geschnittenen Bart umrahmt.


	Von den anderen Gardisten fiel mir noch Folgar auf, denn seine Ohren und seine schlanke Gestalt verrieten ihn als Halbelfen. Die Truppe war mit Hellebarden, Speeren, Schwertern und Bögen bewaffnet.


	„Da du hier neu bist, wirst du dich sicher wundern, warum wir an diesem Ort Wache stehen?“, sagte Pett.


	Ich nickte und blickte ihn fragend an.


	„Nun, Alrik. Hast du von der Geschichte um das untote Heer gehört, das Palhelm erobert hatte?“


	Ich nickte wieder.


	„Hier auf dieser Insel …“, er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf das Eiland hinter ihm, „… ist die Quelle des Übels. In der Mitte der Insel ist ein uralter Friedhof, an dem sich auch heute noch Untote und Geister aus ihren Gräbern erheben. Daher haben wir ein Tor errichtet und halten es gegen die Toten, die sich von Zeit zu Zeit bis hierher verirren und dann vom Leben der Stadt wie Motten vom Licht angezogen werden.“


	Ich nickte nicht mehr, sondern blickte ihn wohl etwas ungläubig mit großen Augen an, denn Pett sagte lachend: „Ah, du willst mir nicht glauben. Dann warte hier und staune. Ich … Ja, da kommen sie schon. Aufgepasst Männer!“ Pett drehte sich um.


	Dann hörte auch ich die Geräusche. Ein Knacken und Brechen von Ästen, wie es entsteht, wenn fliehende Tiere, rennende Menschen – oder vielleicht angreifende Untote? – durch die hohen dichten Büsche brechen, die den Großteil der Insel meinem Blick entzogen.


	Ich trat einen halben Schritt zurück. Dann sah ich, dass mehrere Menschen durch die Büsche eilten und sich keine 30 Schritte von uns entfernt auf einer freien Grasfläche sammelten. Es waren fünf Krieger, alle etwa in meinem Alter, und ein Mädchen, deren Ausrüstung mir verriet, dass sie eine Magierin war. Die Krieger bildeten einen Halbkreis, der die Magierin gegen die Büsche abdeckte. Ich hielt den Atem an. Welche Gefahr verfolgte diese Gruppe aus den Tiefen der grünen Wildnis? Auch die Gardisten schienen gespannt zu warten.


	Dann knackte es wieder im Unterholz. Irgendetwas näherte sich. Oder besser gesagt, mehrere Irgendetwasse näherten sich langsam der kampfbereiten Truppe. Die Krieger hatten ihre Schwerter, Streitkolben und Morgensterne in den Händen und riefen sich laute Ermutigungen zu. Die Magierin stand auf ihren Stab gestützt und hielt die Augen geschlossen, um sich zu konzentrieren.


	Da kamen sie! Die Büsche teilten sich und spien acht Untote aus, die sich schlurfend und taumelnd, aber doch erschreckend behände, auf die Menschen zubewegten. Fünf von ihnen waren verfaulende Kadaver, in verrottete Kleider gehüllt. Sie hielten große nagelbestückte Keulen in den Händen. Die anderen drei waren nur noch Gerippe, hatten halb zerfallene Kettenhemden an, trugen verbeulte Helme auf den nackten, augenlosen Schädeln und führten rostige Zweihänder in den knochigen Händen. Es wehte ein Wind von See her, der einen süßlich fauligen Gestank mitbrachte und mich in der Kehle reizte.


	Dann hörte ich Pett erschrocken ausrufen: „Zwei Geistwandler! Haltet die Waffen bereit, Kameraden. Ich bin nicht sicher, ob Janina und ihre Truppe diesem Ansturm gewachsen sein werden!“


	Ich sah genauer hin und entdeckte zwei schemenhafte Gestalten, die sich aus den Schatten unter den hohen Büschen gelöst hatten und schnell der Magierin und ihrer Kampftruppe entgegen schwebten. Ungläubig rief ich aus: „Geister unter dem helllichten Licht der Sonne?“


	„Was hat die Sonne damit zu tun?“, antwortete Pett, ohne seinen Blick von den Gegnern, die gleich aufeinandertreffen würden, abzuwenden. Er hatte die Hand bereits am Griff seines Schwerts.


	Die Geistwandler umkreisten die Menschen. Um die Magierin zu schützen, hatten die Krieger den Halbkreis geschlossen und bildeten einen vollen Kreis, in dessen Mitte die Frau ihren ersten Zauberspruch vorbereitete.


	Die untoten Kadaver griffen geschlossen von einer Seite her diesen Kreis an. Drei der Krieger hoben ihre Schilde, um die Waffen der Gegner abzuwehren. Die Untoten waren langsamer in ihren Bewegungen als die Lebenden, aber sie mussten einige Kraft haben, denn sie drängten hart auf die Krieger ein. Im Rücken der Magierin, die ihre Konzentration auf diesen Ansturm gerichtet hatte, kämpfte einer der Krieger allein gegen einen Geist, der mit bloßen schattenhaften Händen versuchte, ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen. Da löste sich ein gelblicher Blitz – das war ein Fulmen-Zauber – von der Hand der Magierin und streckte einen der Skelettkrieger nieder, der von der Kraft des Zaubers in Stücke gerissen wurde. Morsche Knochen flogen in alle Richtungen davon.


	Wie auf ein geheimes Zeichen hin wurden die Schilde der Krieger gesenkt. Ihre Waffen schwangen auf die Untoten nieder. Hier brach ein rostiges Schwert, dort brach der bleiche Knochen eines skelettierten Arms. Die Nagelkeule eines Untoten schlug einen Schild zur Seite und riss dem Träger den Helm vom Kopf. Blut spritzte. Einer der Krieger schrie vor Schmerz und Wut auf.


	Die Magierin sprach einen weiteren Zauber. Die Körper der Krieger glühten in einem kurzen gelblichen Leuchten auf. Ihre Schläge wurden wuchtiger und hielten reiche Ernte unter den Untoten. Zwei der Kadaver gingen augenblicklich zu Boden.


	„Gut, das ist gut“, murmelte Pett 


	Einer der Geistwandler sprach nun selbst einen magischen Spruch, einen Fulmen. Ein roter Lichtbogen entstand aus der bloßen Luft und stieß auf die Magierin nieder. Doch was ich gehofft hatte, geschah. Der Blitz traf auf den Spiegel der Frau, knisterte laut in dem Versuch, den Schutzzauber zu durchbrechen, und fiel dann auf seinen Verursacher zurück. Der Schemen des Geists flackerte, als der Blitz ihn selbst traf. Es hatte den Eindruck, als würde er sich unter der Gewalt und Hitze der Energieentladung zusammenkrümmen und schrumpfen.


	Der zweite Geist hatte sich von seinem Gegner gelöst und umkreiste die Gruppe, nach einer weiteren Chance für einen Angriff suchend. Die untoten Kadaver und Skelettkrieger hatten bereits drei Kämpfer verloren, während in den Reihen der Menschen zwar Blut floss, aber alle noch mit Kraft und Entschlossenheit diszipliniert ihre Formation hielten.


	Die Magierin sprach nun selbst einen Angriffszauber gegen den Geist, der sichtlich von seinem eigenen Fulmen-Zauber geschwächt war. Ignem Pila! Der Feuerball löste sich von den Fingern der Frau und flog schneller als ein Pfeil auf das Ziel zu. Der Geist schrie kreischend auf, als ihn das magische Geschoss traf. Wieder flackerte er, als würde seine Essenz auseinandergerissen. Er überstand auch diesen Spruch, wurde aber mehrere Schritte nach hinten und um seine eigene Achse geschleudert.


	Der andere Geist hatte sich auf ein neues Ziel festgelegt. Um die Magierin glühte es violett auf. Das konnte meiner Meinung nach ein Defixus sein. Wieder knisterte der magische Schild. Der Spruch wurde auf den Geist zurückgeworfen. Der erstarrte und sah jetzt wie ein durchsichtiger Eisklotz aus, der sich langsam drehend in der Luft schwebte.


	Pett packte das lederumwickelte Heft seines Schwerts so fest, dass ich es knirschen hörte, und zischte: „Bravo. Sie könnten es schaffen. Aber zwei Geistwandler …“


	Einer der Kämpfer ging unter einem harten Schwertstreich eines Skelettkriegers in die Knie. Das alte rostige Zweihandschwert zerbrach in Dutzende Splitter und ließ den Knochenmann unbewaffnet zurück. Der Krieger stieß einen Schrei des Triumphs aus, rappelte sich wieder auf und hieb seinen Gegner nieder. Die Menschen waren am Gewinnen, … dachte ich.


	Die Magierin überlegte derweil, welchen Zauber sie als nächsten sprechen sollte. Der letzte Angriffszauber hatte sie sichtlich angestrengt. Sie stützte sich schwer auf ihren Stab und sah sich im Kreis ihrer Kämpfer um.


	„Das dauert zu lang. Sie muss den Geist vernichten, solang der andere noch in der Versteinerung gefangen ist. Verdammt, Janina“, knurrte Pett Schäfersang.


	Diesen kurzen Moment des Zögerns nutzten die beiden Geistwandler. Der geschwächte Geist schoss einen Astralpfeil auf seinen Mitstreiter, dessen Erstarrung sich beim Auftreffen des Pfeils löste. Ich spürte eine Aufwallung des magischen Äthers, als der befreite Geist zauberte, aber ich sah keine direkte Wirkung seines Spruchs, doch es musste ein mächtiger sein.


	Die Magierin fuhr mit einem Aufschrei des Schreckens zu dem Geist herum und begann einen Zauber, den sie aber nicht mehr beenden konnte. Magische Kraftströme ballten sich um die Frau zusammen, dann wurde ihr Körper von der grellroten Explosion eines Diruptio-Zaubers eingehüllt. Sie wurde durch die Luft geschleudert und prallte gegen den Rücken eines Kriegers. Beide gingen zu Boden. Zwei der Untoten stießen in diese Lücke im Kreis. Ihre Keulen sausten auf die Gefallenen nieder. Ich hörte Knochen brechen. Schlagartig hatte sich der Kampf gedreht.


	Die Magierin und der Krieger blieben regungslos liegen. Ein anderer Kämpfer stellte sich schützend über die beiden, wild seinen Morgenstern von links nach rechts schwingend. Er wurde von zwei Nagelkeulen getroffen und brach unter dem Hagel der Schläge zusammen. Die drei noch kampfbereiten Krieger hatten zwar zwei weitere Untote niedergestreckt, aber das Verhängnis näherte sich in ihrem Rücken, als die beiden Geistwandler in den Nahkampf übergingen.


	Pett rief: „Dreck! Los, los, Männer!“


	Das alles ging so schnell, viel schneller als ich es mir bisher vorgestellt hatte. Hier sah ich zum ersten Mal, wie Krieger mit all ihrer Kraft und Geschicklichkeit gegen Kreaturen der Finsternis um ihr Leben kämpften, die von abgrundtiefem Hass gegen alles, was noch atmete, was noch lebte, angetrieben wurden. Und trotz all der Kraft, trotz all der Rüstungen und Waffen, waren die Menschen dabei, ihre Leben zu verlieren.


	Ich hatte nur Augen für den Kampf der Magierin gehabt, deshalb bemerkte ich erst jetzt, dass die Garde bereits auf dem Weg war. Sie hatten das Eisentor aufgestoßen und rückten vor. Ein Gardist zielte und ließ einen Pfeil von seinem Langbogen schnellen.


	Ein weiterer der Krieger brach Blut spuckend zusammen, als ein Geistwandler ihn von hinten angriff und mit seinen schemenhaften Händen die Rüstung des Mannes einbeulte. Der Pfeil des Bogenschützen durchbohrte derweil den anderen Geist und riss den dünnen Faden, der seine Existenz noch mit dieser Welt verband, endgültig entzwei. Zuvor bereits geschwächt durch zwei magische Kampfzauber schrie der Geist wütend und zornig auf, als der Pfeil seinen schemenhaften Körper durchschlug. Er zerriss in mehrere Teile und löste sich heulend und klagend in grau wabernde Nebelfetzen auf.


	Die Gardisten hatten die Gruppe der Kämpfenden erreicht. Ihre Hellebarden, Speere und Langschwerter klärten die Lage und schmetterten die zwei verbliebenen Untoten nieder. Der letzte Geistwandler floh ungestalte Worte fluchend zurück in den Urwald. Ein Pfeil des Bogenschützen verfehlte ihn und blieb ohne Wirkung in einem dicken Ast stecken. Derweil hieben seine Kameraden den letzten Skelettkrieger in Stücke.


	Der Kampf war an seinem Ende angekommen und meine Beherrschung fast ebenso. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Fingernägel tiefe Abdrücke in den Handflächen hinterlassen hatten, so sehr hatte ich die Fäuste geballt.


	Alle angreifenden Untoten waren vernichtet oder geflohen. Aber die Magierin und drei ihrer Mitstreiter lagen bewegungslos am Boden. Ob nur bewusstlos oder gar tot, konnte ich nicht sagen. Die zwei noch stehenden Krieger sackten zusammen, setzten sich auf den Boden, so erschöpft waren sie von dem Gefecht. Die Streiter der Garde hatten keine Verletzungen hingenommen. Sie packten paarweise die am Boden liegenden und schleppten sie an mir vorbei Richtung Stadt.
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